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E
in Mann in Arbeitskleidung kniet
in einem Stall neben einem Kälb-
chen, er reibt es mit Stroh ab und
füttert es mit einem Fläschchen.
Er sagt: „Nachhaltigkeit steht bei

uns an erster Stelle. Die Kuh muss sich wohl-
fühlen.“ Ein anderer Mann stapelt Kartoffeln
an seinem Verkaufsstand. Er sagt: „An je-
dem Sack steht mein Name. Ich stehe gerade
dafür, dass ich gute Lebensmittel abliefere.“
Eine junge Frau sitzt hinter einem Lenkrad,
auf ihrem Schoß ein Hund. Geschickt steuert
sie mit einer Hand den Trecker. Sie sagt: „Ich
will, dass es meinen Tieren gut geht.“

Drei Szenen aus dem Video „Echt Grün,
Eure Landwirte“. Niedersachsens Bauern
haben den fünfminütigen Film drehen las-
sen und in die Kinos und ins Internet ge-
bracht. Die Botschaft ist klar: Die Landwirt-
schaft der Gegenwart ist verantwortungsbe-
wusst, sie ist modern und weiblich, die Tier-
haltung artgerecht und respektvoll.

Die Zahlen sind beeindruckend: 38 Pro-
zent aller deutschen Eier, 28 Prozent aller
Zuckerrüben und jeder fünfte Liter Milch
kommen aus Niedersachsen. 32 Prozent aller
Schweine werden hier gehalten, und fünf
Millionen Tonnen Kartoffeln sowie 6,8 Mil-
lionen Tonnen Getreide werden auf hiesigen
Feldern geerntet. Die Landwirtschaft mit
den ihr nachgelagerten Betrieben ist in Nie-
dersachsen nach der Automobilindustrie der
zweitgrößte Arbeitgeber.

Dass sich Niedersachsens Landwirte im
vergangenen Jahr veranlasst sahen, diesen
aufwendigen Werbefilm drehen zu lassen,
verrät einiges über die Befindlichkeit der
Branche. Die Landwirtschaft hat ein Image-
problem, und viele Bauern fühlen sich falsch
wahrgenommen. Dabei spielen Vorurteile
und gefühlte Wahrheiten eine Rolle wie:
Bauern jammern gern. Bauern kassieren
Millionen aus Brüssel. Bauern denken erst
an sich und dann an die Umwelt. Als pau-
schale Behauptung ist das Quatsch.

Aber es gibt auch Fakten, die in dem Film
„Echt Grün, Eure Landwirte“ nicht zur Spra-
che kommen. Dass in Niedersachsen riesen-
große Zuchtanlagen stehen, dass hier die
Hälfte aller deutschen Masthühner gehalten
wird. Dass diese Tiere jährlich 40 Milliarden
Liter Kot und Gülle produzieren. Dass über-
haupt mehr Fleisch, Milch und Kartoffeln
produziert werden, als die Menschen in
Deutschland essen können. Von Nitrat im
Boden, Treibhausgasen in der Luft und Anti-
biotika in Tierkörpern ganz zu schweigen.
Auch das gehört zur Realität der deutschen
Landwirtschaft im Jahr 2019.

Ist die Landwirtschaft also eine verkom-
mene Branche und der Bauer der Schurke?
Wer das denkt, weiß es nicht besser oder ist
ideologisch motiviert. Die Welt ist kompli-
zierter. Landwirte sind mitverantwortlich
für den Klimawandel, aber sie leiden auch
darunter. Und sie unternehmen etwas da-
gegen. Immer mehr Betriebe stellen auf Bio

um. Den Ausstoß an Treibhausgasen haben
die Bauern in den vergangenen Jahren redu-
ziert. Und es gibt weitaus größere Umwelt-
sünder, zum Beispiel den Verkehr mit immer
größeren und immer mehr Autos. Es wird so
viel geflogen wie noch nie. Energiewirt-
schaft, Industrie, Haushalte und Kleinver-
braucher produzieren mehr Treibhausgase
als die Landwirtschaft.

Das entlässt die Bauern nicht aus ihrer
Verantwortung, zumal der Methan- und
Lachgasausstoß in der Landwirtschaft nach
wie vor ein großes Problem ist. Aber es ord-
net ihre Rolle etwas genauer ein. Auch im
globalen Kontext. Alles
hängt mit allem zusam-
men. Von Niedersachsen
nach Brasilien ist es weni-
ger weit, als man anneh-
men könnte. Weil in
Deutschland seit Jahren der
Bedarf an Soja wächst,
unter anderem für Tierfutter, wird tüchtig
importiert. Woher? Aus Südamerika zum
Beispiel. In Brasilien werden Abertausende
Hektar Regenwald gerodet, um Anbauflä-
chen für Soja zu schaffen. Der Sojaexport ist
für die brasilianische Wirtschaft eine sichere
Einnahmequelle. In Deutschland werden die
Kühe satt und stark. Aber den Preis zahlt die
Umwelt auf der anderen Seite des Globus’;
Klima, Böden und Grundwasser leiden.

Spätestens an dieser Stelle muss der Ver-
braucher und sein Konsumverhalten ins
Spiel kommen. Was will er eigentlich? Auf
jeden Fall immer mehr, zum Beispiel Fleisch.
Wir essen heute doppelt so viel Fleisch wie
vor 100 Jahren. In den Schlachthöfen Nieder-
sachsens werden Tiere maschinell und im
Sekundentakt getötet. In vielen Mastställen
wachsen Lebewesen heran, deren einziger
Zweck es ist, möglichst schnell auf unseren
Tellern zu landen. Bauer Willi, ein Landwirt,
der für seine Texte im Internet ziemlich be-

rühmt, manche sagen: berüchtigt ist, hat vor
ein paar Jahren seinen Ärger über eine be-
stimmte Mentalität aufgeschrieben: „Du,
lieber Verbraucher, willst doch nur noch
eines: billig. Und dann auch noch Ansprüche
stellen! Deine Lebensmittel soll genfrei,
glutenfrei, lactosefrei, cholesterinfrei, kalo-
rienarm (oder doch besser kalorienfrei?)
sein, möglichst nicht gedüngt und wenn,
dann organisch. Aber stinken soll es auch
nicht, und wenn organisch gedüngt wird,
jedenfalls nicht bei dir. Gespritzt werden
darf es natürlich nicht, muss aber top ausse-
hen, ohne Flecken. Sind doch kleine Macken

dran, lässt du es liegen.“ Das
gab vielleicht einen Shit-
storm damals. Nicht jeder
lässt sich gern den Spiegel
vorhalten.

Bei aller Polemik und
Zuspitzung steckt Wahres
in diesen wütenden Zeilen.

Rigoroser Moralismus von Seiten der Politik
oder der Verbraucher gegenüber den Bauern
kann nicht der Schlüssel sein, um die Land-
wirtschaft nachhaltig und zukunftsfähig zu
gestalten.

Der Gegenentwurf zur industriellen Pro-
duktion ist eine Landwirtschaft wie aus dem
Bilderbuch, ein Bullerbü mit glücklichen
Tieren und natürlich wachsenden Lebens-
mitteln. Jedes Ei, jeder Schinken und jedes
Schnitzel kommen vom Hof um die Ecke.
Schön wär’s, aber so viele Ecken und Höfe
kann es gar nicht geben, dass demnächst
acht, neun oder zehn Milliarden Menschen
satt werden könnten.

Der Trend ist ein ganz anderer: Die Zahl
der Höfe in Niedersachsen und Deutschland
nimmt seit Jahren kontinuierlich ab. Bauern
geben auf, weil sie nicht mehr von ihren
Erträgen leben können, weil ihnen die Büro-
kratie den Spaß an der Arbeit genommen
hat, weil sie keine Nachfolger finden oder

weil Großbetriebe sie einfach schlucken oder
ihnen den Boden abkaufen. Andere überle-
ben nur, weil sie sich ein zweites oder drittes
Standbein schaffen. Unterm Strich heißt
das, dass immer weniger, dafür aber immer
größere Betriebe immer mehr produzieren
(müssen).

Bauern sind Unternehmer auf dem Lande.
Sie verbringen heute mehr Zeit im Büro als
auf dem Feld. Das muss nicht schlecht sein,
genau wie die Digitalisierung, die längst die
Betriebe erreicht hat. Kühe, die der Roboter
melkt, Trecker, die fast von alleine fahren,
Computer, die Futter- oder Wassermengen
berechnen – das klingt nach Science-Fiction
und so, als entferne sich die Landwirtschaft,
dieser Beruf für Mensch und Hand, noch
weiter von der Schöpfung.

Tatsächlich kann die Digitalisierung aber
dafür sorgen, Ressourcen zu schonen, weil
sie effizientere Arbeit ermöglicht. Sie kann
den Mittelstand stärken. Auch als Gegenge-
wicht zu den Agrar- und Lebensmittelkon-
zernen, deren schiere Größe und Macht
(Arbeitsplätze!) die Politik bisweilen einzu-
schüchtern scheint, wenn es darum geht, Ge-
setze zu erlassen. Männliche Küken bei-
spielsweise, frisch geschlüpft, dürfen immer
noch vergast werden.

In dem „Echt-Grün“-Video der niedersäch-
sischen Bauern sagt ein Landwirt an einer
Stelle: „Wir haben eine von Gott gesegnete
Gegend.“ Um die zu erhalten, braucht es ein
Miteinander aller Parteien: eine Politik, die
ökologisches und artgerechtes Handeln be-
lohnt. Verbraucher, die sich beim Einkauf
nicht vom Geiz-ist-geil-Gedanken treiben
lassen. Einen Einzelhandel, der vom Vor-al-
lem-billig-Köder abrückt, und eine Lebens-
mittelindustrie und Landwirte, die auf
Klasse statt Masse setzen.

Gelingt dieses Zusammenspiel nicht, dro-
hen dramatische Szenarien. Einige sind
schon real. Über die Afrikanische Schweine-
pest etwa sagen Experten, dass die zentrale
Frage nicht mehr ist, ob, sondern nur noch
wann sie auch Deutschland erreicht.

Milchland Niedersachsen: Jeder fünfte Liter in Deutschland kommt von hier, unter anderem aus diesem Betrieb in Riede. Melker Bozhidar Kirov legt Hand an. FOTO: JONAS KAKO
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Gute Bauern, böse BauernSelbstauskunft zu Gehalt gefordert

Hannover. Rund 40000 Niedersachsen be-
kommen in den nächsten Wochen ein Mahn-
schreiben von der Pflegekammer. Darin for-
dert die staatliche Vertretung der Pflegekräfte
erneut zur Zahlung des Mitgliedsbeitrags für
das zweite Halbjahr 2018 auf – und zwar des
Höchstbetrags von 140 Euro. Wer nicht re-
agiert, dem droht am Ende die Zwangsvoll-
streckung. Die Pflegekammer, die bereits aus-
gerechnet kurz vor Weihnachten mit rüden
Beitragsbescheiden im Befehlston heftige
Proteste bei den Betroffenen ausgelöst hatte,
rechtfertigt ihr Vorgehen mit „Gründen der
Gleichbehandlung“ und dem „Grundsatz der
Selbstbindung der Verwaltung“.

Alle Fachkräfte in der Alten-, Kranken und
Kinderpflege sind per Gesetz automatisch
Mitglied in der umstrittenen Institution und
damit auch zum Entrichten des Beitrags ver-
pflichtet. Dieser richtet sich nach dem Ein-
kommen; wer allerdings darüber keine Anga-
ben macht, muss den vollen Satz berappen.
Seit Konstituierung vor einem Jahr versucht
die Körperschaft, diese geschätzt 90000 bis
100000 Pflegekräfte in Niedersachsen genau
zu erfassen. Sie verschickte mit Hilfe von
Arbeitgeber-Daten an 97000 Personen Zah-
lungsbescheide mit der Aufforderung zur
Selbstauskunft über Tätigkeit und Lohn. Doch
nur 60000 Mitglieder haben sich vollständig
registrieren lassen, davon lediglich 16400 Al-
tenpfleger.

„In der Altenpflege haben wir ein Akzep-
tanzproblem“, gab Kammerpräsidentin San-
dra Mehmecke am Dienstag in Hannover zu.
Kammer-Geschäftsführer Manuel Athing ap-
pellierte an die Angeschriebenen, sich unbe-
dingt zu melden. „Natürlich haben wir ein In-
teresse daran, dass die, die gar keine Mitglie-
der sind, uns kurz darüber informieren.“ Nur
so ließen sich weitere Unannehmlichkeiten
vermeiden. Nach der massiven Kritik hat die
Pflegekammer ihre Beitragssatzung für 2019
geändert und Geringverdiener entlastet. Der
Streit überlagerte die vielen Initiativen und
Projekte, die die Interessenvertretung mitt-
lerweile angestoßen hat. So will die Kammer
eine Berufsordnung für Altenpfleger erarbei-
ten und verbindliche Regeln für die Ermitt-
lung des Pflegepersonalbedarfs in Kranken-
häusern aufstellen.

Die Leiharbeit in der Branche nimmt die In-
stitution ebenfalls ins Visier. Anders als in der
Industrie verdienen Leihkräfte in der Pflege
meist deutlich besser als ihre angestellten Kli-
nik-Kollegen; zudem können sie sich oft ihre
Dienstzeiten aussuchen. Dies löse einen pro-
blematischen Abwerbeprozess aus, warnte
Präsidentin Mehmecke. Die Stammteams in
den Krankenhäusern schrumpften, die Qua-
lität der Versorgung leide.

Mahnungen von
der Pflegekammer

von Peter MlodocH

PARTEIAUSTRITT

Vorwürfe gegen SPD-Mitglied
Langeoog. Ein wegen eines angeblichen Hit-
lergrußes in die Schlagzeilen geratener
SPD-Funktionär von der Insel Langeoog ist
aus der Partei ausgetreten. Der Austritt sei be-
reits vollzogen worden, teilte der SPD-Kreis-
verband Wittmund in Wilhelmshaven mit.
Das Vorstandsmitglied des Ortsvereins habe
den Schritt mit einer gegen ihn geführten
Kampagne und SPD-internen Anfeindungen
begründet. Die Staatsanwaltschaft Aurich er-
mittelt gegen den Mann wegen des Vorwurfs,
den Hitlergruß gezeigt zu haben. Sein Anwalt
hatte die Vorwürfe als „haltlos“ zurückgewie-
sen. Über den Parteiaustritt hatte zunächst
die „Ostfriesen-Zeitung“ berichtet. DPA

MOORBRAND

600 000 Euro für Einsatz
Nordhorn. Für die Hilfe bei der Bekämpfung
des Moorbrandes im vergangenen Jahr im
Emsland hat die Bundeswehr rund 600000
Euro an den Kreis Grafschaft Bentheim ge-
zahlt. Das teilte der Landkreis mit. Damit sei
ein Großteil der Aufwendungen abgegolten,
sagte Landrat Friedrich Kethorn (CDU). Der
Landkreis hatte die Forderungen der Kommu-
nen gebündelt eingereicht, das Geld wird nun
weitergeleitet. „Die Prüfung der restlichen
Forderung von 29 000 Euro soll schnell vorge-
nommen werden, so hat die Bundeswehr es
zugesagt“, sagte der Landrat. DPA
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DIE LAGE DER LANDWIRTSCHAFT: ESSAY ÜBER EINE BRANCHE IM UMBRUCH

Herausforderung Klimawandel: Wenn es zu heiß wird im Sommer, trocknen die Böden
aus. Der Staub ist dabei noch das kleinste Problem. FOTO: JULIAN STRATENSCHULTE

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.
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D ie Zahl der Milchbauernbetriebe und
ihrer Kühe in Niedersachsen
schrumpft weiter. Nach Angaben der

Landesvereinigung der Milchwirtschaft redu-
zierte sich die Zahl der Milchkühe im Bundes-
land von November 2017 bis November 2018
um 1,9 Prozent auf 849 192 Tiere. Die Zahl der
Betriebe ging um 4,2 Pro-
zent auf 9228 zurück. Im
Durchschnitt hält dem-
nach ein Milchviehhalter
92 Kühe. 69 Betriebe besa-
ßen 500 oder mehr Kühe.
Die Herden der meisten
Milchbauern sind zwi-
schen 50 und 199 Tiere
groß. Rund zwei Drittel al-
ler Tiere werden von 5220
Milcherzeugern betreut.
Die Landesvereinigung be-
ruft sich auf Daten des Sta-
tistischen Landesamtes.

Trotz des Rückgangs ist
Niedersachsen nach Bay-
ern das wichtigste Milch-

erzeugerland in Deutschland. Bezogen auf die
bundesweite Milchanlieferung wird in dem
Bundesland rund ein Fünftel der Milch pro-
duziert. Das Gros der Kühe halten die Bauern
auf dem Grünlandgürtel an der Küste. Die al-
lermeiste Milch, knapp 6,5 Millionen Tonnen,
wird an die Molkereien zur Weiterverarbei-

tung zu Trinkmilch, But-
ter, Käse, Milchpulver,
Sahne und Joghurt gelie-
fert. Im Jahr 2018 waren
24 Molkereien mit 31 Be-
triebsstätten in Nieder-
sachsen ansässig.

In Niedersachsen ste-
hen im bundesweiten
Vergleich überproportio-
nal viele Kühe auf der
Weide – in bäuerlichen,
kleinen und mittleren
Strukturen. Etwa 70 Pro-
zent der Kühe haben
mindestens zeitweise
die Möglichkeit, ihren
Stall zu verlassen.

F
ünf Jahre her, dass in Riede, einem
Dorf zwischen Bremen und Bruch-
hausen-Vilsen, ein Projekt begann,
das großes Aufsehen erregte, eine
Mischung aus Argwohn, Wider-

stand und Bewunderung. Knapp 400 Milch-
kühe, die von anderen Höfen zusammenge-
zogen wurden und nun an einem Ort standen.
Ein neuer Stall auf einem Stück Land, das vor-
her Acker war. Ein Megastall, wie ihn die Re-
gion noch nicht gesehen hat.

Heute sind es 800 Kühe, das Doppelte, und
noch ist kein Ende erreicht. Es könnten in den
nächsten zwei oder drei Jahren 1000 Tiere
sein, später vielleicht noch mehr. Kühe, die in
Massen gehalten werden. Die jeden Tag eine
gigantische Menge Milch liefern, aktuell sind
es 25000 Liter. Dumm nur, dass es keine Pipe-
line gibt, eine Leitung zur Molkerei. Das wär’s
noch, die Milch direkt aus dem Euter.

Kai Glander ist der Chef auf dem Hof. Seine
Eltern sind Gesellschafter und übernehmen
auf den anderen drei Höfen der Familie Auf-
gaben wie die Aufzucht der rund 700 Jungrin-
der. Insgesamt sind es also nicht 800, sondern
1500 Tiere, die zu dem
Unternehmen gehören.
Millionen, die investiert
werden, auch in die Digital-
technik, mit der die Kühe
gläsern werden und die
Produktion insgesamt wie
ein Automat funktioniert.

So ist das in Riede, und
Glander, ein junger Mann, 31 Jahre, schaut erst
ungläubig und schüttelt dann mit dem Kopf.
„Das mache ich nicht“, sagt er, als der Fotograf
ihn um eine Pose bittet: „Können Sie für’s Foto
eine Mistgabel in die Hand nehmen?“ Absurd,
da hat Glander recht. Ein Bauer aus dem Bil-
derbuch ist er schon lange nicht mehr.

Der Mann muss rechnen, seine Bank muss
es auch. So viele Faktoren, die eine Rolle spie-
len. Der erste und entscheidende ist der Preis
für den Liter Rohmilch. Zurzeit liegt er bei 32,5
Cent, das ist so mittel, sagt Glander, damit
kann er zwar leben, aber keine großen
Sprünge machen. Ein Jahr bevor der Landwirt
mit dem neuen Hof anfing, gab es mit 39 Cent
ein Rekordhoch. Danach sackte der Preis dra-
matisch ab und war zuletzt fast im freien Fall:
21 Cent, eine Katastrophe für die Erzeuger,
existenzgefährdend. Vor drei Jahren war das,
seitdem geht es wieder aufwärts.

Eine andere Größe in der Kalkulation ist das
Futter. Glander verfügt über 490 Hektar, auf
denen er Mais und Gras erntet. 100 Hektar ge-
hören ihm, der Rest ist Pachtland. Das Prob-
lem ist auch in diesem Jahr wieder die Tro-
ckenheit. Es wächst nicht genug heran, eine
gehörige Portion Futter muss hinzugekauft
werden – für teuer Geld, die Situation wird
ausgenutzt, normal in einer Marktwirtschaft,
die auf Angebot und Nachfrage fußt.

Mais und Gras, das allein reicht nicht für
Kühe, denen Höchstleistungen abverlangt
werden. Glander füttert zusätzlich mit einem
Mittel, das ihm Beck’s aus Bremen liefert. Der
sogenannte Biertreber fällt beim Brauen an,
als Rest vom Malz, und ist reich an Eiweiß und
Energie. Ein weiterer Kraftspender, den der
Landwirt verwendet, ist Luzerneheu, eine
Spezialität, die er aus Frankreich bezieht.

Die Kühe werden in Ställen gehalten, die an
den Seiten geöffnet sind. So bekommen die
Holsteiner Luft und Licht. Wenn es zu warm
wird, springen die Ventilatoren an, es gibt
auch eine Sprinkleranlage. Der Boden besteht
aus Beton, er ist aufgeschlitzt, um die Rutsch-
gefahr zu mindern. Zum Hinlegen sind Boxen
da, die mit einem Gemisch aus Mist, Stroh und
Kalk einen weicheren Untergrund haben als
die Lauffläche, auf der die Tiere sich frei be-
wegen können. „Das ist wie eine feste Ma-
tratze“, erklärt Glander. Gerne genommen
werden auch die fest installierten Bürsten,

Hautpflege im großen Stil. Kündigt sich ein
Kalb an, gehen die Kühe raus aus der Herde
und stehen separat, im Stall und außerhalb,
auf einer direkt angrenzenden Weide.

Dreimal am Tag ist Melkzeit, fünfeinhalb
Stunden, bis die Arbeiter damit durch sind.
Glander hat auf seinem Hof elf Angestellte,
die sich die Schichten teilen. Der Chef selbst
packt auch mit an und sitzt nicht nur am Com-
puter im Büro. Zu den Mitarbeitern gehört ein
Tierarzt, das ist günstiger, als immer wieder
jemanden zu rufen, wenn eine Kuh krank ge-
worden ist, künstlich besamt wird oder ihr
beim Kalben geholfen werden muss.

Die Kuh bringt das Geld, sie ist aber auch
ein Kostenfaktor. Sentimentalitäten kann sich
Glander nicht leisten, auch wenn er die meis-
ten Tiere immer noch erkennt, am Euter, da
hat er einen Blick für. „Wir wissen genau, auf
welchem Stand sie sind, was sie kosten und
leisten“, sagt der Unternehmer. Die Premium-
kühe werden zusammengezogen und bekom-
men das beste Futter. Eine eigene Liga, Cham-
pions.

Wer nicht mehr so viel Milch gibt oder gar
krank wird, steigt aus der Liga ab. Berappeln
sich die Tiere nicht wieder, ist es um sie ge-

schehen. Ein Gnadenbrot
gibt es nicht. Es geht zum
Schlachter, und das ist die
letzte Gabe der Kuh für den
Landwirt. Sie bringt rund
1000 Euro, wenn ihr Fleisch
verarbeitet wird, etwa zehn
Prozent dessen, was sie vor-
her mit der Milch in die Kas-

sen gespült hat. Nach der zweijährigen Auf-
zucht sind es in der Regel fünf Jahre, in denen
die Kuh gemolken wird.

So ein Tier, das frisst und scheidet aus. Wo-
hin mit so viel Gülle? 55 Kubikmeter sind es
bei Glander an jedem Tag. Er hat auf dem Be-
triebsgelände zwei riesige Behälter stehen, die
jeweils 6000 Kubikmeter fassen. Demnächst
kommt in gleicher Größe ein dritter dazu. Der
Gesetzgeber hat die Auflagen verändert und
mehr Lagerkapazität vorgeschrieben. Einen
Teil der Gülle, gut 60 Prozent, wird der Land-
wirt auf seinen eigenen Flächen los, den an-
deren nehmen ihm benachbarte Ackerbauern
ab. Während der Wintermonate darf nichts
von der Jauche auf den Böden verteilt werden.

Sollte Glander seine Produktion noch ein-
mal erweitern, benötigt er wieder die Geneh-
migung der Behörden. Er muss nachweisen,
dass er auch mit den zusätzlichen Kühen die
Quoten erfüllt. Eine der Vorgaben ist, dass 51
Prozent des Futters für die Tiere aus eigener
Produktion stammen. Eine zweite, dass die
Gülle zu hundert Prozent verwertet werden
kann, ohne dass die Natur Schaden nimmt.

Der Landwirt liefert an die Frischli-Molke-
rei in Rehburg/Loccum. Dort werden Pro-
dukte wie H-Milch, Milchpulver und Sahne
hergestellt. Glander ist bei Frischli einer von
fast 1300 Erzeugern. Wenn er so weitermacht,
stellt er sie alle in den Schatten, dann ist er der
größte, der mit der meisten Milch.

Der Kuh-Konzern

Kai Glander in einem seiner Mega-Ställe. Der Landwirtschaftsmeister arbeitet systematisch an
der Erweiterung seines Betriebs. FOTOS: JONAS KAKO

von Jürgen HinricHs

MASSENTIERHALTUNG: AUF EINEM HOF IN RIEDE GEHT DIE ZAHL DER KÜHE AUF TAUSEND ZU
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Weniger Milchbauern, weniger Tiere

HI
Die Kühe werden dreimal am Tag ge-
molken.

Dusselig

U use Gedankenspeeleree dreiht sik
oftins üm desülbigen Saken. Dat
sünd Saken, de uus in uusen Alldag

opfallt, to’n Bispill: Wat Minschen so för
Sünnerlichkeiten an sik hebbt. Wat se
mookt, denkt un föhlt. Woans se sik bi Gele-
genheit in de Bost smieten doot or woans se
sik lütt mookt. Wat för jem grootorrig is or
wat se för dösig hollt.

Wenn wi mit düsse Saken in uuse Ge-
danken speelt, denn wüllt wi begriepen, wat
door in de Minschenköpp un in de Min-
schenwelt passeert. Wi wüllt dat Simme-
leeren un dat Nadenken över dat anpurren,
wat wi vör Oogen hebbt. Un wi hööpt, dat op
düsse Aart un Wies ’n beten mehr Klook in
uusen Alldag rin wassen kann.

Villicht helpt dat Sinneeren un Gedanken-
speelen, dat de Dösigkeiten in uuse Min-
schenwelt ’n beten mehr an de Kant schuuvt
ward, meent de Oole. Denn Dösigkeit – so
süht dat ut – Dösigkeit is dat Schicksal vun
uus Minschen.De klooke Denkersminsch
Immanuel Kant hett dat maal so seggt: „Das
Ende aller Dinge, die durch der Menschen
Hände gehen, ist selbst bei ihren guten
Zwecken Torheit: das ist, Gebrauch solcher
Mittel zu ihren Zwecken, die diesen gerade
zuwider sind...“

Sowat as deepe Klookheit un Weisheit,
meent Kant, dat kriegt wi Minschen in uus
Doon op de Duur nich tostannen. Dat Han-
deln mag an‘n Anfang noch goot meent sien.
Villicht hett dat sogaar ’n verstännigen
Dreih. Man jichenswenn sett wi doch de
verkehrten Middel in, denn wi wüllt uuse
Afsichten döörsetten un vöran wuppen.

Düsse verkehrten Middel stellt opletz
allens op’n Kopp: Se mookt uuse gooden
Afsichten toschannen un sorgt doorför, dat
wi an’t Enn as Esels door staht. Wat sünd
düsse Minschen dumm un dusselig, heet dat
denn. So gifft dat na Immanuel Kant sien
Meenen för uus Minschen bloots dat eene:
Wi mööt jümmers woller versöken, dat de
Dösigkeit nich vullstännig dat Regeer krie-
gen deit.

Doormit sünd wi woller bi’t Simmeleeren
un Gedankenspeelen. Vullstännig ruut ut de
Minschenwelt kriegt wi de Dösigkeit nich.
Man de Gedankenspeeleree helpt tominnst
doorbi, dat de Dösigkeit nich vullstännig
freeje Bahn kriggt. Un dat is ja ook all wat,
meent de Oole.

Detlef Kolze
un sien Blick up de Welt

DE PLATTDÜÜTSCHE ECK

DIESELSKANDAL

Land verteilt VW-Bußgeld
Hannover/Braunschweig. Gut ein Jahr nach
Verhängung eines Milliardenbußgeldes gegen
Volkswagen im Dieselskandal hat das Land
Niedersachsen das Geld vollständig verplant.
Größere Summen fließen in schnelles Inter-
net sowie Krankenhäuser und Hochschulen,
in den Schuldenabbau, die Sanierung von
Sportstätten und klimafreundliche Mobilität,
wie die zuständigen Ministerien auf Anfrage
mitteilten. Zuvor hatte es Forderungen etwa
aus Schleswig-Holstein gegeben, das Geld
solle allen Bundesländern zugute kommen.
Die Staatsanwaltschaft Braunschweig hatte
die Milliardenbuße im Juni 2018 wegen der
Dieselaffäre gegen Volkswagen verhängt. Die
Buße setzt sich aus dem gesetzlichen Höchst-
betrag von fünf Millionen Euro sowie der Ab-
schöpfung wirtschaftlicher Vorteile von 995
Millionen Euro zusammen. DPA

OLDTIMER

Alte Straßenkreuzer in Hannover
Hannover. Rund 2500 motorisierte Oldtimer
aus den USA sind seit Sonnabend in Hanno-
ver zu sehen. Zur zweitägigen Street Mag
Show auf dem Schützenplatz kamen ameri-
kanische Oldtimer mit vier Rädern, aber auch
viele Motorräder vor allem der Marke Harley
Davidson. Zu bestaunen waren etwa Straßen-
kreuzer aus den 1950er-Jahren, PS-starke
Muscle-Cars, hüpfende Lowrider und kunst-
voll ausstaffierte Vans. Auch ein umgebauter
Leichenwagen vom Typ Buick Roadmaster
war dabei. Zum Rahmenprogramm der jähr-
lichen Veranstaltung gehören zahlreiche
Showeinlagen sowie eine Zubehör- und
Sammler-Börse. Die Veranstalter rechneten
mit rund 150000 Besuchern. DPA

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.
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Herr Meyer, warum warnen Sie vor steigen-
den Bodenpreisen?
Christian Meyer: Weil sie die bäuerliche
Landwirtschaft gefährden. In Niedersachsen
haben sich die Boden- und Pachtpreise in den
vergangenen zehn Jahren mehr als verdop-
pelt. Die Folgen sind dramatisch.

Was meinen Sie?
Immer mehr kleine Höfe müssen aufgeben.
Wir bewegen uns in Richtung einer rein ge-
werblichen Landwirtschaft. Einer Agrarindus-
trie, in der Investoren den Ton angeben. Die
Zeit, in der Landwirte freie Bauern gewesen
sind, die auf ihrem eigenen Boden arbeiten,
neigt sich dem Ende zu, wenn wir nicht han-
deln.

Jetzt dramatisieren Sie aber.
Nein. Schon jetzt ist die Mehrheit der Acker-
flächen in Niedersachsen gepachtet, gehört

also nicht den Bauern. Gerade bei der Milch-
preiskrise sind viele Böden an Banken und
landwirtschaftsfremde Kapitalanleger gegan-
gen.

Warum halten Sie das für ein Problem?
Eigener Boden macht krisenfest. Wer als
Bauer pachten muss, begibt sich in Abhängig-
keiten. Das gilt heute ganz besonders.

Wieso?
Boden ist ein knappes Gut. Jeden Tag gehen
60 Hektar landwirtschaftliche Fläche verlo-
ren, weil Straßen gebaut und Gewerbegebiete
ausgewiesen werden. Das treibt die Boden-
preise in die Höhe. Dazu gehen die Zinsen
gegen Null. Ackerland ist zu einer attraktiven
Geldanlage für Spekulanten geworden, die
eigentlich nichts mit Landwirtschaft zu tun
haben.

Ist das nicht ein ostdeutsches Phänomen?
Anfangs haben Investoren vor allem Flächen
in Ostdeutschland gekauft. Inzwischen inte-
ressieren sich landwirtschaftsferne Firmen
auch für niedersächsischen Boden. Der Anteil
der Nichtlandwirte, die Flächen als Geldan-
lage erwerben, steigt. Das ist besorgniserre-
gend. Bauernland darf nicht zum Bankenland
werden. Wir müssen unseren Boden schützen,
wenn wir nicht wollen, dass bald die Mehrheit

der Flächen in den Händen von Großkonzer-
nen liegt.

Was stört Sie so sehr an diesem Gedanken?
Ich halte es für gefährlich, wenn die Ackerflä-
chen Investoren gehören, die weit weg sitzen
und gar keinen Bezug zum Land haben. Ich
habe das mal Sofamelken genannt. Man kauft
sich etwas Boden, hat jedes Jahr zehn Prozent
Rendite und lässt den Landwirt so arbeiten,
dass er gerade überleben kann. Und wenn der
Milchpreis fällt, holt man sich den restlichen
Boden der Landwirte, die mit der jährlichen
Pachtpreiserhöhung nicht mithalten können.

„Wehret den Anfängen“ haben Sie vor Jahren
einmal über Bodenspekulationen gesagt. Kam
Ihr Appell an?
Zumindest stellen sich heute noch die glei-
chen Fragen wie damals. Wir müssen uns nach
wie vor fragen: Wollen wir, dass die Zukunft
der Landwirtschaft von Geldanlegern be-
stimmt wird? Oder wollen wir eine Landwirt-
schaft, die in Generationen denkt, eine örtli-
che Verankerung hat und bewusst mit dem
Boden und der Bevölkerung vor Ort umgeht?

Als Agrarminister haben Sie sich für eine
Pachtpreisbremse eingesetzt.
Man muss sich das wie bei einer Mietpreis-
bremse vorstellen. Die Boden- und Pacht-

preise hätten bei neuen Verträgen nicht um
mehr als 30 Prozent über dem örtlichen
Niveau liegen dürfen. Wie bei einem Miet-
spiegel wären auch die Preise veröffentlicht
worden, damit Investoren die Bauern nicht
länger gegeneinander hätten ausspielen
können.

Das Gesetz ist ein Entwurf geblieben. Viel-
leicht auch, weil es längst das Grundstückver-
kehrsgesetz gibt?
Das Gesetz ist aus den 1950er-Jahren und ein
zahnloser Tiger. Es soll den Landwirten ein
Vorkaufsrecht sichern, aber Investoren kön-
nen es leicht umgehen. Sie kaufen einfach
einen großen Anteil am Betrieb eines Bauern.
Vor dem Hof hängt dann weiter das alte
Schild, aber die Flächen gehören längst dem
Investor. So werden auch die Grundstücksver-
kehrsausschüsse der Landkreise ausgetrickst.

Wie lässt sich das verhindern?
Ein erster Schritt wäre, dass Agrarministerin
Barbara Otte-Kinast von der Haltung abrückt,
dass der freie Markt schon alles regeln wird.
Wenn wir das Höfesterben aufhalten und die
bäuerliche Landwirtschaft retten wollen,
müssen wir endlich gesetzlich gegensteuern
und Bodenspekulationen verhindern.

Das Gespräch führte Nico Schnurr.

Christian Meyer (44)
ist stellvertretender Vor-
sitzender der Grünen-
Fraktion im Niedersäch-
sischen Landtag. Der
Holzmindener war von
Februar 2013 bis Novem-
ber 2017 niedersächsi-
scher Agrarminister.

„Bauernland darf nicht zum Bankenland werden“

BODENSPEKULATION: WIE SICH BIOBAUERN VOR INVESTOREN SCHÜTZEN

D
er Widerstand wächst auf sechs
Hektar Moorland. Vielleicht 200
Meter, aus dem Haus, über den
Hof. Eine schmale Straße ent-
lang, die einzige in Verlüßmoor,

vorbei an Landhäusern, Backstein, Fachwerk.
Dann steht Johann Lütjen vor einer der Wie-
sen, mit der sie im Teufelsmoor die Zukunft
der Biobauern sichern wollen. Sechs Hektar,
ein Anfang im Kampf ums Ackerland.

Lütjen, 63 Jahre alt, ergraute Haare, Karo-
hemd, stößt die Holzpforte auf. Sein Blick glei-
tet über das Land, streift Gräben und knorrige
Birken. Lütjen bückt sich und fährt über die
Halme. Er deutet auf ein Kleeblatt und sagt:
„Wir wirtschaften hier nicht gegen die Natur,
sondern mit ihr.“ Als hätte er sie bestellt, fliegt
eine Hummel vorbei. Weiter hinten scheuern
sich Ochsen an einem Eichenstamm. Elf Rin-
der teilen sich hier sechs Hektar. Wenig Tiere,
viel Platz, Weidehaltung. Das geht, weil Lüt-
jen die Wiese nicht gehört. Könnte er sich
nicht leisten. Nicht mehr.

Die Bodenpreise sind in den vergangenen
Jahren stark gestiegen. Seit der Finanzkrise
haben sie sich in Deutschland im Durch-
schnitt um 142 Prozent erhöht. Noch drama-
tischer ist der Preisanstieg in Niedersachsen.
Ein Hektar Ackerland kostete hier 2007 durch-
schnittlich noch 13500 Euro. Zehn Jahre spä-
ter waren es schon 33500 Euro. Die Biobauern
trifft diese Entwicklung besonders. Sie sind
auf große Flächen angewiesen, die sie über
einen langen Zeitraum bewirtschaften kön-
nen. Nur was, wenn Kaufen zu teuer und
Pachten zu unsicher wird?

An einem Tag im Jahr 2015 erfährt Johann
Lütjen, dass ein paar Häuser weiter der
nächste Hof aufgibt. Wieder einer weniger in
Verlüßmoor. Die Kinder wollen nicht über-
nehmen, das Land soll verkauft werden. Die
Wiese, sechs Hektar groß, liegt nicht weit von
Lütjens Haus. Er hat Interesse. Der Betrieb
muss wachsen, nicht nur seine, auch die Fa-
milien der beiden Söhne leben davon. Lütjen
überlegt, das Land zu kaufen. Doch keine
Chance, viel zu teuer. Und nun? Lütjen erfährt
von Kulturland, einer Genossenschaft, die Bo-
den kauft. Für Landwirte, die sich kein Land
leisten können. Die nicht abhängig sein wol-
len von den steigenden Preisen und immer
kürzeren Pachtverträgen.

Im Wendland setzt sich Titus Bahner in sei-
nen Wagen. Es geht Richtung Teufelsmoor,
Hof Lütjen, 40 Autominuten von Bremen ent-
fernt. Bahner hat die Genossenschaft gegrün-
det und sitzt im Vorstand. Er berichtet den
Bauern von Versicherungs-
unternehmen, Brillenher-
stellern und Steckdosenfir-
men. Alle investieren sie in
Boden. Ein Drittel aller
Ackerflächen, die zwischen
2008 bis 2012 in Nieder-
sachsen verkauft worden
sind, ging an Nichtland-
wirte. Das Teufelsmoor ist nicht Cloppenburg
oder Vechta, wo Ackerland so viel kostet wie
fast nirgendwo sonst in der Republik. Johann
Lütjen fühlt sich trotzdem verstanden. Auch
in Verlüßmoor, diesem winzigen Dorf, wo die
Böden feuchter sind und die Ernte weniger
ertragreich ausfällt, werden die Pachtzeit-
räume immer kürzer. Bis irgendwann Immo-
bilienfirmen übernehmen und nach Käufern
suchen.

Der Kampf um den Acker
von nico Schnurr

Die Teile unserer Serie

17. Juli Die Lage der Landwirtschaft
21. Juli Massentierhaltung
24. Juli Bodenspekulation
28. Juli Existenzfrage Hofübergabe
31. Juli Ferien auf dem Bauernhof

4. August Digitalisierung
7. August Klimawandel

11. August Biolandbau
14. August Afrikanische Schweinepest
18. August Exportschlager Milch
21. August Gemeinschaftshöfe
25. August Die Zukunft der Landwirtschaft

„Selbst unser Moorland taugt für manche
als Spekulationsobjekt“, sagt Lütjen. „Das
führt auch hier zu Ackerpreisen, die keiner
mehr herauswirtschaften kann.“ Bahner bie-
tet dem Bauern eine Alternative an, er stimmt
zu. Erst kauft die Genossenschaft eine Fläche
in Verlüßmoor, dann folgen weitere, auch für
Lütjens Söhne. Inzwischen sind es etwa 30
Hektar, abgeschirmt vom Bodenmarkt, auf
dem sich der Kampf um die Äcker zuspitzt.
Durch den Bau neuer Straßen und Gewerbe-

gebiete verlieren die nie-
dersächsischen Bauern
täglich hektarweise Land.
Die verbleibenden Flächen
werden teurer. Die europäi-
sche Geldpolitik verschärft
das Problem. Die niedrigen
Zinsen machen Ackerland
zum attraktiven Anlageob-

jekt. Die Bauern konkurrieren nun mit bran-
chenfremden Investoren.

Ein grauer Julimorgen im Teufelsmoor, Hof
Lütjen, am Frühstückstisch drei Generatio-
nen. Neben Johann Lütjen sitzen Sohn Chris-
mut, 25, und Friedrich Lütjen, 84 Jahre alt. Er
hat aus dem Hof in den 1960er-Jahren einen
der ersten Biobetriebe im Norden gemacht.
Später hat er das Eigentum der Familie in eine
Hofgemeinschaft eingebracht. Die Lütjens

bauen weiter Karotten an, Kartoffeln und Rha-
barber, sie melken 70 Kühe, aber sie tun das
auf einem Hof, der nicht mehr ihnen gehört,
sondern einem gemeinnützigen Verein. Eine
bewusste Entscheidung. „Kapitalgesellschaf-
ten kaufen heute Flächen in Landkreisgröße
auf“, sagt Friedrich Lütjen, „eine schlimme
Entwicklung. Boden darf keine Ware sein.“

Die Familie hat viel geworben für die Idee
vom Biohof, der Felder bewirtschaftet, die
dem Bodenmarkt entzogen sind. Sie haben
Hinweise auf Milchtüten gedruckt, Flyer in
Bioläden ausgelegt, Infoabende veranstaltet.
Und sie haben Unterstützer gefunden, ohne
die das Genossenschaftsmodell nicht funk-
tionieren würde.

Einer von ihnen ist Klaus Thies aus der Bre-
mer Neustadt, 72 Jahre alt, ein Kinderarzt in
Ruhestand. Seit Jahrzehnten fährt er ins Teu-
felsmoor, um Milch und Gemüse auf dem Hof
Lütjen zu kaufen. Immer wieder hat er die
Milch auch seinen Patienten empfohlen. Das
allein reicht ihm inzwischen nicht mehr. „Mit
dieser Art Landwirtschaft wird man nicht
reich, erst recht nicht, wenn die Bodenpreise
weiter steigen“, sagt Thies. „Wenn wir Bio wol-
len, dann müssen wir auch als Verbraucher
etwas dafür tun.“ Thies hat etwas getan. Er ist
in die Genossenschaft eingetreten, und er hat
5000 Euro gezahlt.

Wenn Johann Lütjen nun nicht weit von sei-
nem Haus auf einer der Wiesen im Moor steht
und sein Blick über das Land gleitet, Gräben
und Birken streift, dann sieht er einer siche-
ren Zukunft entgegen. Das, denkt er dann,
kann keiner der Familie nehmen, auch kein
Investor. Nicht solange die Pachtverträge lau-
fen. Nicht in den nächsten 30 Jahren. Ganz
egal, wie verrückt der Bodenmarkt noch
spielt.

Johann Lütjen (rechts) und sein Sohn Chrismut bewirtschaften im Teufelsmoor die Äcker einer Genossenschaft. FOTO: BERND KRAMER

TOD BEI FESTIVAL

Kein Fremdverschulden
Cuxhaven. Nach dem Tod einer 26-Jährigen
auf dem Deichbrand-Festival liegt das Obduk-
tionsergebnis vor. Dieses bestätige die bishe-
rigen Ermittlungen, wonach keine Hinweise
auf ein Fremdverschulden vorliegen, teilte die
Polizei am Dienstag mit. Die junge Frau war
am Sonntagmorgen leblos in ihrem Zelt auf
dem Festival-Gelände gefunden worden.
Trotz versuchter Wiederbelebung konnte der
Notarzt nur noch den Tod der Frau feststellen.
Nach Angaben der Polizei deutete nichts auf
die Einnahme illegaler Substanzen hin. Die
Staatsanwaltschaft hatte die Obduktion zur
Klärung der Todesursache beantragt. DPA

UNFALL

Auto überschlägt sich
Delmenhorst. Ein 26-jähriger Mann hat sich
in Delmenhorst mit seinem Auto überschla-
gen und dabei schwere Verletzungen erlitten.
Der Mann habe am Dienstag einen auf der
Straße stehenden Wagen einer 50-jährigen
Frau übersehen, wie die Polizei mitteilte. Er
sei bei dem Unfall seitlich gegen das Heck des
Autos geprallt, habe sich überschlagen und
sei anschließend in ein ihm entgegenkom-
mendes Fahrzeug gekracht. Der Mann wurde
mit schweren Verletzungen in ein Kranken-
haus gebracht. Die 50-Jährige kam mit leich-
ten Verletzungen davon. Die beiden Insassen
des dritten Fahrzeugs erlitten bei dem Unfall
einen Schock. DPA

POLIZEI ERMITTELT

Unbekannter erschießt Jungwölfin
Wittingen. Unbekannte haben in Wittingen
(Kreis Gifhorn) eine Wölfin getötet und ihren
Kadaver im Elbe-Seitenkanal versenkt. Das
recht junge Tier sei mit einer Schusswaffe ge-
tötet worden, teilte die Polizei am Dienstag
mit. Der oder die unbekannten Täter haben
demnach versucht, die tote Wölfin mittels
einer Metallschlinge und eines schweren
Gegenstandes im Kanal zu versenken. Die
Polizei ermittelt in dem Fall, weil Wölfe arten-
schutzrechtlich streng geschützt sind und es
verboten ist, sie zu töten. Der Tierkadaver
wurde am Sonntagabend aus dem Wasser ge-
fischt. Ein Jäger hatte den Körper entdeckt.
Die tote Wölfin wurde – wie in solchen Fällen
üblich – für weitere Untersuchungen zum
Leibniz-Institut für Zoo- und Wildtierfor-
schung nach Berlin gebracht. DPA

KLIMAWANDEL

Gewerkschaft fordert mehr Förster
Hannover. Um die Folgen des Klimawandels
für die niedersächsischen Wälder zu begren-
zen, sind nach Ansicht der Gewerkschaft Bau-
en-Agrar-Umwelt (IG BAU) mehr Förster und
Waldarbeiter erforderlich. Private Waldbesit-
zer und die staatlichen Forsten sollten mehr
Personal einstellen, forderte die Gewerk-
schaft in Hannover. „Vor allem die staatlichen
Forsten haben in den vergangenen Jahren sehr
viele Stellen abgebaut“, sagte deren Regional-
leiter Eckhard Stoermer. Zusätzliche Fach-
kräfte seien auch für den dringend nötigen
Waldumbau erforderlich. Der momentan
noch zu mehr als 50 Prozent aus vergleichs-
weise anfälligen Nadelbäumen bestehende
Wald in Niedersachsen müsse zu widerstands-
fähigeren Mischwäldern umgebaut werden.
„Für diese Mammutaufgabe braucht man qua-
lifizierte und ordentlich bezahlte Fachkräfte“,
erklärte die Bezirksvorsitzende der IG Bau,
Stephanie Wlodarski. DPA

FÜR LANDWIRTE UND INGENIEURE

Satellitendienst künftig kostenfrei
Hannover. Landwirte und Ingenieure bekom-
men von Oktober an kostenfreien Zugriff auf
genaue Daten zur Positionsbestimmung. Zen-
timetergenaues Arbeiten soll dadurch etwa
für Agrarbetriebe einfacher werden, wie die
Staatskanzlei in Hannover am Dienstag mit-
teilte. Mit der Einsparung von Betriebsmitteln
sollen zudem Wirtschaftlichkeit und Umwelt-
schutz in Einklang gebracht werden. Konkret
stellt das Land künftig die Daten des Satelli-
tenpositionierungsdienstes der deutschen
Landesvermessung, kurz Sapos, allen Anwen-
dern aus privaten und öffentlichen Stellen
kostenfrei zur Verfügung. Bisher war die Nut-
zung mit Gebühren verbunden. Das Landvolk
begrüßte die Entscheidung. Die hohe Präzi-
sion der Positionsdaten sei notwendig, um
zum Beispiel Dünge- und Pflanzenschutzmit-
tel punktgenau anzuwenden, sagte dessen
Präsident Albert Schulte to Brinke. DPA

Eine Auswertung
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ermöglicht es
uns, täglich die
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A
m Ende fehlt nur noch das Foto
für die Zeitung. Es soll Vater und
Sohn im Garten auf einer Bank
zeigen, den alten Chef und seinen
Nachfolger. „Wer sitzt und hat

den anderen im Nacken?“, fragt Jürgen Win-
kelmann, der Senior. Er lacht dabei, ein
Scherz, na klar, aber auch eine gute Frage. Jür-
gen Winkelmann war 30 Jahre lang Chef auf
dem Söhrenhof in Soltau, jetzt, mit 61, ist er
Angestellter seines Sohnes Niklas. Eine Kon-
stellation, die nicht ohne ist. Aber Vater und
Sohn brauchen nicht lange, um sich einig zu
werden. Deutlich umständlicher als die Cho-
reografie fürs Foto war der Akt der Hofüber-
gabe vor zwei Jahren.

„Am Thema Nachfolgeregelung können Fa-
milien zerbrechen“, sagt Anne Dirksen, die für
die Landwirtschaftskammer als Beraterin
arbeitet. Sie begleitet seit 30 Jahren Hofüber-
gaben. „Rechtliche und steuerliche Fragen
machen vielleicht 20 Prozent der Arbeit aus“,
sagt sie, „80 Prozent drehen sich um gegen-
seitige Erwartungen und das Miteinander.“

Sie hat sehr oft erlebt, dass die Eltern, die
den Hof abgeben, und die Kinder, die ihn über-
nehmen, beim Notar in der Annahme erschei-
nen, dass jetzt nur noch Kleinigkeiten zu re-
geln seien. Allzu häufig ein Trugschluss.
„Beim Notar kommen oft zum ersten Mal kon-
krete Zahlen auf den Tisch, vorher hat man
nie darüber gesprochen“, sagt Dirksen. „Plötz-
lich geht es um Abfindungen und die Alters-
vorsorge – und schon ist Sprengstoff drin.“

Finanzielle Fragen sind das eine. Die Win-
kelmanns hatten sie relativ schnell geregelt,
genau wie die Altersvorsorge. Auf dem Hof

leben auch noch Oma und Opa, sie haben –
genau wie Jürgen Winkelmann und seine Frau
jetzt – ein Wohnrecht auf Lebenszeit. Jürgen
Winkelmann hat bei seinem Sohn einen
Arbeitsvertrag unterschrieben, außerdem
kümmert er sich als Selbstständiger um die
Vermietung der zwei hofeigenen Ferienwoh-
nungen. Zu tun hat er also noch genug.

Länger als die vertragliche Abwicklung der
Übergabe hat die emotionale Gewöhnung an
die neuen Verhältnisse gedauert. „Wenn du
30 Jahre lang das Sagen hattest, ist es nicht
leicht, loszulassen“, sagt Jürgen Winkelmann.
Ihm haben zwei Coachings
geholfen, ganztägig, mit al-
len Familienmitgliedern,
„dort wurden jedem von
uns die richtigen Fragen
gestellt“.

Nachdem seine Söhne
nach erfolgreicher Ausbil-
dung auf den Hof zurück-
gekehrt waren, merkte Jürgen Winkelmann
schnell, dass „die aufstrebende Generation
selbstbewusster wird“. Er musste damit erst
einmal klar kommen: sich sagen zu lassen, wo
es lang geht. Entscheidungen zuzulassen, die
er selbst so vielleicht nie getroffen hätte. „Das
Coaching hat mir beigebracht: Jürgen, du
musst loslassen, Jürgen, du musst loslassen.“

Einen Winter lang hat er danach noch ge-
braucht, dann war klar: Niklas, der ältere der
beiden Söhne, übernimmt den Familienbe-
trieb in Soltau mit seinen 500 Sauen, der Bio-
gasanlage und den 110 Hektar Wald, Weide-
und Ackerland. Thies, der jüngere, bewirt-
schaftet heute einen Hof in Cuxhaven aus der
Familie seiner Mutter. Alles gut war damit zu
Hause in Soltau aber noch nicht. Denn auch

der Sohnemann, der neue Chef, musste seine
Rolle erst finden. „Das braucht Zeit“, sagt Ni-
klas Winkelmann.

Da war zum Beispiel die Sache mit dem
Frühstück. Bei seinem Vater war es gute Sitte,
dass zum Frühstück alle Hofbewohner am
Tisch saßen: Familie, Angestellte, Praktikan-
ten. Niklas, 31, hat das nach kurzer Zeit abge-
schafft. Er hat schnell gemerkt, dass sein Va-
ter für alle anderen am Tisch immer noch ers-
ter Ansprechpartner war. Das war nicht böse
gemeint, vermutlich nur Gewohnheit. Aber
Niklas hatte es schwer, sich als neuer Chef zu

fühlen. Vater Jürgen sitzt
nun morgens nicht mehr
mit am Tisch.

Dass die Elterngenera-
tion einen Nachfolger in
der eigenen Familie findet,
ist keine Selbstverständ-
lichkeit mehr. Zwar gibt es
keine exakten Zahlen dar-

über, wie viele Höfe innerhalb der Familie
weitergegeben und wie viele außerfamiliär
fortgeführt werden. Anne Dirksen von der
Landwirtschaftskammer hat aber festge-
stellt, dass außerfamiliäre Hofübergaben
mehr werden. Immer häufiger hat der eigene
Nachwuchs keine Lust, dem Vorbild der El-
tern zu folgen. Manchmal wird aus einem
Vollerwerbsbetrieb ein Nebenerwerbshof.
Oder er schließt ganz.

Seit 2010 hat jeder neunte Bauernhof in Nie-
dersachsen dicht gemacht. Die Zukunft des
Winkelmannschen Anwesens stand nie in-
frage. Aus zwei Gründen. „Wir führen ein ge-
sundes Unternehmen, das Zukunft hat“, sagt
Jürgen Winkelmann, „und wir haben unseren
Kindern immer vorgelebt, dass unser Leben

lebenswert ist.“ Bauern, so Winkelmann Se-
nior, sage man nach, dass sie gern klagten.
„Haben wir nie getan“, sagt er, „wir kennen
keine Probleme, nur Herausforderungen.“

Auch die Work-Life-Balance, wie es Neu-
deutsch heißt, kriegen die Winkelmanns seit
Jahren hin. Die Arbeitszeiten sind geregelt
und verlässlich. Raus aus dem Bett um sieben,
Arbeitsbeginn ist um acht, Frühstück gegen
neun, um zwölf Uhr gibt’s Mittag, nach einer
Pause geht’s gegen 13.30 Uhr weiter. Feier-
abend ist in der Regel um sechs. Und weil die
Winkelmanns dank ihrer Angestellten perso-
nell die Möglichkeit haben, können Vater und
Mutter sowie Sohn und Ehefrau im Wechsel
am Wochenende frei machen. Jedes Jahr fährt
die Familie in den Skiurlaub.

Der Hof ist in besten Händen
Für ihn, sagt Niklas Winkelmann, habe das
Leben auf dem Hof immer schon mehr Vor-
züge als Nachteile gehabt. Taschengeld gab’s
zwar nicht, dafür aber einen Arbeitslohn. Also
mistete Klein-Niklas Ställe aus, mähte Rasen,
fuhr Trecker, fütterte Tiere, kontrollierte die
Bestände und hatte schnell die Taschen voller
Geld. „Mit 15 oder 16 ist das nicht zu unter-
schätzen“, sagt er lachend. Und als er im Rah-
men seiner Ausbildung zum Landwirt sein
einjähriges Praktikum auf dem väterlichen
Hof absolvierte, war klar: Der Job ist so ab-
wechslungsreich, dass er ihn für immer ma-
chen möchte. „Ich fühle mich gar nicht wie
ein Bauer, sondern eher wie ein Unternehmer
auf dem Land“, sagt er. 60 bis 70 Prozent sei-
ner Zeit arbeitet er im Büro, trifft strategische
Entscheidungen.

Seinen Frieden mit der Übergabe hat
Jürgen Winkelmann auf der Studienreise ge-
macht, die ihn und seine Frau fünf Monate
lang nonstop um den Globus geführt hat.
„Dreimal haben wir in der Zeit mit unseren
Söhnen telefoniert“, sagt Winkelmann. Das
war’s. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war
klar: Der Hof ist beim Filius in besten Hän-
den.

Wenn der neue Chef der eigene Sohn ist

Familieniydll auf
dem Söhrenhof in
Soltau: Vater Jürgen
mit Sohnemann Ni-
klas Winkelmann
und Hündin Branka.
Seit zwei Jahren hat
der Junior im Be-
trieb das Sagen. Der
Weg dorthin war
nicht immer einfach.
Zwar war die inner-
familiäre Nachfolge
schnell gesichert,
aber der Gewöh-
nungsprozess an die
neuen Rollen hat ei-
nige Zeit gedauert
– beim Vater wie
beim Sohn.

FOTOS: HAGEDORN

von Marc Hagedorn

EXISTENZFRAGE HOFÜBERGABE: WIE SIE GELINGEN KANN, WORAN SIE OFT SCHEITERT

Die etwas andere Partnervermittlung: Bauer sucht Hof

V ielleicht so: Alter Hof sucht neues Le-
ben. Oder ganz direkt: Wo ist das junge
Paar, das sich eine Zukunft in der Land-

wirtschaft aufbauen möchte? Es geht auch
schlicht: Landwirt (m/w) gesucht! Oder her-
ausfordernd: Hast du den Biss, ein Unterneh-
men kurzfristig zu übernehmen?

Mit 60 solcher Angebote kann
Martina Schaff aktuell dienen. Die
Tochter eines Landwirts aus der
Nähe von Stuttgart hat vor knapp
drei Jahren das Internetportal
„Hof gesucht – gefunden“ gegrün-
det. Sie versucht diejenigen, die
einen Hof aufgeben wollen oder
müssen, mit denjenigen zusam-
menzubringen, die Bauer werden
möchten. 100000 Besucher hatte
ihre Seite im vergangenen Jahr,
„Tendenz deutlich steigend“, sagt
Schaff. Mindestens eine Vermitt-
lung gelingt ihr im Monat. Manche Anzeigen
sind zwei, drei Sätze kurz, andere sieben, acht
Absätze lang. Manche sind bemerkenswert
ehrlich: „ÖPNV ist hier mau, Auto ein Muss“,
heißt es etwa in einer Anzeige. Andere wer-
ben mit Vorzügen, die über den eigentlichen

Hof hinausgehen. Die „Nähe zu Hamburg“,
streicht ein Landwirt aus Schleswig-Holstein
heraus.

Martina Schaff hat sich das Thema Hof-
übergabe nicht freiwillig ausgesucht. Das
Thema fand sie. Für sie und ihre drei Ge-

schwister war früh klar, dass sie
den elterlichen Hof nicht überneh-
men würden. „Der Vater wollte
aber, dass es weitergeht“, sagt
Schaff. Also was tun? Nach diver-
sen Telefonaten mit Kammern, Be-
hörden und befreundeten Land-
wirten kam ihr die Idee. „Ich habe
schnell festgestellt, dass viele
einen Hof suchen und genauso
viele einen Hof abzugeben hatten
– nur zusammengefunden haben
die beiden Seiten nie“, sagt Schaff,
die hauptberuflich in einem Groß-
handel für Apothekenprodukte

arbeitet. Auf Schaffs Portal finden sie nun alle
zusammen: Putenmäster und Milchbetriebe,
Schafhalter und Schweinezüchter, Voll- und
Nebenerwerbshöfe, bio und konventionell,
Anfragen und Angebote kommen regelmäßig
auch aus Niedersachsen. Was so naheliegend

klingt, also eine Plattform zum Austausch zu
schaffen, ist komplizierter, als es sich anhört.
Die zentrale Frage lautet: Wer traut sich, sein
Anliegen öffentlich zu machen? „Für viele
Landwirte ist es eine Riesenhürde, mit dem
Thema Nachfolge öffentlich umzugehen“,
sagt Schaff, „viele empfinden es als Makel,
wenn sie auch auf die Suche machen müssen.“
Und selbst wenn die Anzeige geschaltet ist,
spielt Diskretion immer noch eine große Rolle.
Bei Schaff kann man mit vollem Namen, Han-
dynummer oder E-Mail-Adresse inserieren,
manche aber tun es lieber unter Chiffre, und
es ist auch schon vorgekommen, dass Schaff
gebeten wurde, auf die Briefe keinen Absen-
der zu schreiben, „Hof gesucht – gefunden“
würde schon zu viel verraten.

Auch Schaffs Eltern mussten sich mit dem
Gedanken erst anfreunden. „Aber irgend-
wann haben wir gesagt: Wenn wir nur am Kü-
chentisch darüber reden, hört es niemand.“
Also raus an die Öffentlichkeit. Mittlerweile
ist für den elterlichen Hof eine Lösung in
Sicht. Es gibt mehrere Bewerber, die es in die
engere Auswahl geschafft haben. Jetzt müs-
sen die Schaffs nur noch den geeigneten
Nachfolger auswählen.

Martina Schaff ver-
mittelt Bauernhöfe.

Die Teile unserer Serie

17. Juli Die Lage der Landwirtschaft
21. Juli Massentierhaltung
24. Juli Bodenspekulation
28. Juli Existenzfrage Hofübergabe
31. Juli Ferien auf dem Bauernhof

4. August Digitalisierung
7. August Klimawandel

11. August Biolandbau
14. August Afrikanische Schweinepest
18. August Exportschlager Milch
21. August Gemeinschaftshöfe
25. August Die Zukunft der Landwirtschaft

MHD

Sauna-Arger

S iet lange Tiet weer de Oole maal wed-
der in ’n groote Sauna wesen. Tohuus
hett he sik ook so’n Dings inricht, man

düsse Sauna is man lütt. So’n Saunabedriev
is ’n annern Snack. Door is mehr Leben as
privaat tohuus. Intressant is ook jümmers
woller, woans sik de Lüüd den Dag över mit
ehr Doon un Handeln tosamenruckeln doot.

So gifft dat to’n Bispill in jeedeen Sauna ‘n
„Ruheraum“. Door schall nich rümsnackt un
rümwuselt warrn. Nee, door schall dat still
un geruhig togahn. Oftins geiht dat avers
nich still un geruhig to. Maal sünd dat
Kinner, de düsse Regel noch nich kennt,
maal sünd dat de flotzigen utwussen Lüüd,
de bloots sik sülbens seht un sowat as Rück-
sicht nich kennt.

Denn mutt eerst ’n anner Minsch doorför
sorgen, dat in den „Ruheraum“ worraftig
Roh un Freeden is. Denn bloots döör so’n
Opmucken wedder de flotzigen Lüüd kann
de Sauna opletz dat bringen, wat se bringen
schall – Seelenroh un Entspannung.

Noch ’n annere Wunnerlichkeit sorgt jüm-
mers woller twischendöör för Unroh un
Arger – dat Freehollen vun Stöhl un
Britschen, ook wenn door keeneen nich op
sitten or liggen deit. Eegenlich kann dat
jeedeen weten, dat sik sowat nich höört.
Oftins hangt in de Sauna sogaar Schilder,
door steiht dat groot un düütlich op.

Liekers hollt sik veele Lüüd door eenfach
nich an. Se packt ehrn Kraam op de besten
Stöhl or Britschen un wüllt so düütlich mo-
ken: Hier sitt or liggt all een. So kann dat
passeeren, dat ’n Minsch in den Ruheraum
kummt, un he findt nich mehr een enkelten
freejen Placken, ofschoonst bloots twee
lebennige Minschen in den Ruum sünd.

De Oole argert sik över so’n Undöög.
Wenn nix mehr free is, denn packt he anner
Lüüd ehrn Kraam to’n Freehollen eenfach
an de Siet. He mutt togeben: He liggt denn
door ’n Tietlang ’n beten unrusig un töövt,
woans sik de wegjaagte Minsch woll opföh-
ren deit. Denn mennigeen fangt noch an to
protesteeren, ofschoonst bloots he sülbens
dat is, de wat verkehrt mookt hett.

So kann de Besöök in’n groote Sauna
twischendöör ook maal ’n beten Opregen
mit sik bringen. Man opletz freut sik de Oole
nich bloots över de schööne Hitt un dat
Sweten, man ook över de Seelenroh un över
all dat, wat bi de jungen Lüüd vundaage
„chillen“ heet.

Un de lütte Arger över de Dösigkeit un de
Flotzigkeit vun Minschen höört denn meist
to dat Sauna-Vergnögen mit to. Denn dat is
seker: Düsse Aart vun utverschaamte Flot-
zigkeit is nix Neejes. Se is steenoold, un de
Minschenwelt mutt ook tokünftig mit düsse
Soort vun Lüüd trechtkamen. Wi mööt
bloots oppassen, dat uuse flotzigen Stink-
büdels nich döörkaamt mit ehr krötige
Utverschaamtheit, meent de Oole. Ook nich
in de Sauna.

Detlef Kolze
un sien Blick up de Welt

DE PLATTDÜÜTSCHE ECK

ZUWANDERUNG

Weniger Asylklagen
Hannover. Die Zahl der Asylklagen in Nieder-
sachsen hat sich in den ersten sechs Monaten
im Vergleich zum Vorjahreszeitraum fast hal-
biert. Im ersten Halbjahr 2019 registrierten die
Verwaltungsgerichte 3629 Klagen, im Ver-
gleichszeitraum 2018 waren es noch 6784 Kla-
gen, wie das Justizministerium mitteilte.
Rückläufig war die Entwicklung auch in Bre-
men, wo die Zahl der Klagen von 460 auf 379
zurückging. Eine Ursache für den Rückgang
dürfte sein, dass die Zahl der Asylanträge und
damit auch die Zahl der ablehnenden Ent-
scheidungen zurückgegangen sind. DPA

BAHNSCHRANKE UMFAHREN

Motorradfahrer tödlich verunglückt
Melle. Ein Motorradfahrer ist an einem Bahn-
übergang im niedersächsischen Melle trotz
geschlossener Schranken über die Gleise ge-
fahren und von einem Personenzug tödlich
verletzt worden. Der 55-Jährige habe das Rot-
licht ignoriert und die Halbschranke umfah-
ren, sagte eine Sprecherin der Polizei am
Sonnabend. In dem Personenzug wurde ihren
Angaben nach am Freitagabend niemand ver-
letzt. DPA

ONLINE

Über die Hofübergabe sprechen Vater
und Sohn im Video unter
www.weser-kurier.de/web474

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.
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E
s ist ein Montag, nicht kalt, nicht
warm, zwischendurch regnet es,
und warum jetzt nicht ins Allwet-
terbad, haben sich die beiden Müt-
ter mit ihren Kindern gedacht. Ein

Plan, der sogleich in die Tat umgesetzt wird.
Doch halt, zunächst noch einmal zu den Tie-
ren. Füttern macht Spaß, und so sind sie dann
bei den Ziegen, später auch bei den Hühnern.
Keines der Tiere geht leer aus, nur die Kühe
im Stall, aber die haben ohnehin genug, der
Bauer hat gerade Heu gebracht. Später, wenn
die Kinder vom Schwimmen zurück sind und
es auf Abend zugeht, werden sie beim Melken
zusehen. Ferien auf dem Bauernhof, da ist im-
mer was los.

Martina Warnken sitzt für ein kurzes Ge-
spräch, denn viel Zeit hat sie nicht, im Schwal-
bennest. Das Appartement mit diesem Namen
ist eine von acht Wohnungen, die auf dem
Huxfeld-Hof im tiefsten Teufelsmoor zwi-
schen Fischerhude und Grasberg den Gästen
angeboten werden. Die Warnckens stehen
ökonomisch auf zwei Beinen. Sie betreiben
mit ihren 60 Milchkühen, den Kälbern und 45
Hektar Fläche für Mais und Gras zum Füttern
der Tiere einerseits klassische Landwirt-
schaft. Dazu gehört seit 17 Jahren aber ge-

nauso der Betrieb mit den Gästen. Anders
ginge es nicht.

„Bei 32 Cent für den Liter Milch kann man
die Rechnungen bezahlen, es bleibt aber
nichts übrig“, stellt Warnken nüchtern fest.
Dass sie etwas hinzuverdienen, ist ohne Alter-
native. Ideal, wenn es dann so geschieht, dass
sich zwei Wirtschaftsformen ergänzen.

Anschauungsunterricht in Tierhaltung und
Landwirtschaft insgesamt, das Hofambiente,
der weite Blick über die Felder – für Städter
ist das Erholung pur. Noch besser, wenn sie
sich zwischendurch nützlich machen und der
Bauer einen doppelten Vor-
teil hat, die Einnahmen aus
der Übernachtung und
Hilfe auf dem Hof.

„Es gibt Gäste, die mä-
hen Rasen oder misten den
Stall aus“, erzählt Warn-
ken. Andere tun das nicht.
Mehr noch: Sie nörgeln,
sind unzufrieden. Selten,
kommt aber vor. So wie es an diesem Montag
manchmal regnet, herrscht auch sonst nicht
immer eitel Sonnenschein. „Klar, dann nervt
es. Aber das ist halt mein Job“, sagt die Wirtin,
die zugleich Landwirtin ist.

Die Entscheidung, mit dem Hof noch eine
andere Sparte zu bedienen, fiel zu einer Zeit,
als klar war, dass mit der Landwirtschaft viel-
leicht eine Familie leidlich ihr Auskommen
hat, nicht aber zwei – der Altbauer mit seiner
Frau, die mittlerweile verstorben ist, und der
Sohn als angehender Nachfolger mit Frau und
dem Plan, Kinder in die Welt zu setzen, drei
sind es geworden. 60 Kühe, früher waren es
noch weniger, und ein miserabler Milchpreis
sind dafür keine Grundlage.

Der erste Schritt zum Ferien-Bauernhof war
die Recherche. Martina Warnken wandte sich
an eine Organisation, die sie im Laufe der
Jahre offenbar so sehr überzeugen konnte,
dass sich die 44-Jährige dort heute selbst en-
gagiert und sogar Vorsitzende ist. Die Arbeits-
gemeinschaft Urlaub und Freizeit auf dem
Lande mit Sitz in Oldenburg bietet Erstbera-
tungen an, schickt Mitarbeiter auf die Höfe,
um das Potenzial abzuschätzen, veranstaltet
Workshops und ist vor allen Dingen eine Wer-

beplattform im Internet. Die Gäste können
dort direkt buchen, wenn sie sich für ein spe-
zielles Angebot entschieden haben.

„Sie müssen sich als Anbieter ein Profil
überlegen“, erklärt Warnken. Bei ihr liege der
Akzent klar auf Familien. Deshalb die Scheu-
nen mit den Spielgeräten. Andere verlegen
sich auf Radtouristen, wenn die Höfe an den
einschlägigen Routen liegen. Dann sind es Be-
sucher, die in der Regel nur eine Nacht blei-
ben oder zwei und Wert darauf legen, dass ih-
nen ein Frühstück serviert wird. Auf dem Hux-
feld-Hof bleiben die Gäste im Schnitt vierein-

halb Tage, und es gilt das
Prinzip, sich selbst zu ver-
sorgen. Weitere Spielarten
für Ferien auf dem Land
sind Reiterhöfe, Heuhotels,
Camping am Hof und
Landhöfe, auf denen Land-
wirtschaft nur noch als
Nebenerwerb betrieben
wird.

Bei den Warnckens ist das Angebot mit der
Zeit auf 37 Betten angewachsen. Vor vier Jah-
ren haben sie auf dem Hof ein Haus mit wei-
teren vier Ferienwohnungen gebaut. Und das
ist noch nicht das Ende, so jedenfalls die
Pläne. Vor einem Jahr hat die Gemeinde nach
Antrag der Eigentümer auf dem Gelände das
Baurecht verändert. Platz für zwei Häuser, für
noch mehr Wohnungen und vielleicht auch
eine Gastronomie. So wächst der eine Wirt-
schaftszweig kräftig heran. Und der andere?
Gibt‘s den eines Tages überhaupt noch?

„Mein Mann ist mit Leib und Seele Land-
wirt“, betont Warnken. Auch wenn irgend-
wann der touristische Betriebszweig ausge-
baut werden sollte, bedeute das nicht auto-
matisch, dass die Landwirtschaft weichen
muss. „Im Moment fußt unser Konzept auf
den Kühen. Die Gäste kommen, weil wir einen
voll bewirtschafteten Betrieb haben.“ Ob der
bäuerliche Teil so weitergeführt werden kann
wie bisher, hänge eher von den politischen
und marktwirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen und der allgemeinen gesellschaftli-
chen Entwicklung ab.

Die Kennzeichen der Autos auf dem Hux-
feld-Hof verraten, von wo die Urlauber ange-

reist sind. Aus Bremen zum Beispiel. Bremen?
Von so nah? Warnken lächelt, sie hat diese
Frage erwartet. „Das sind Stammgäste“, er-
zählt die Wirtin, „die sind das elfte Mal da.“
Städter, in diesem Fall aus Findorff, also mit-
ten aus Bremen, die zwischendurch mal raus
wollen aufs Land, und warum dafür so weit
fahren?

Wiebke Kucharnowsky kommt aus Kiel. Für
sie und ihre vier Kinder ist es der zweite Auf-
enthalt auf dem Huxfeld-Hof. „Ich mag das
Leben hier“, sagt die 41-Jährige. Die Unge-
zwungenheit, den Spaß. Und nebenbei auch
ein bisschen Pädagogik: „Meine Kinder ler-
nen, woher die Lebensmittel kommen.“ Und
gehen mit Tieren um, zu denen sie sonst kei-
nen Kontakt haben. Da sind die Ziegen und
Hühner, Katzen, Kühe, Kälber und Kaninchen,
das Pony, es heißt Schulzi, und Wilma, das
Pferd.

Über Mittag herrscht Stallruhe. Kein Füt-
tern und nichts. Dann ist Zeit für Unterneh-
mungen. Zum Schwimmen ins Allwetterbad
nach Osterholz-Scharmbeck, auch nach Bre-
men, nach Fischerhude und Worpswede. Die
Kieler kennen das alles schon. Sie haben sich
für dieses Jahr das Klimahaus in Bremerhaven
vorgenommen. Dort ist es mal kalt, mal warm,
und zwischendurch regnet es.

Im Urlaub ausmisten
Langeweile kennen die Kinder auf dem Hof nicht. Überall gibt‘s was zum Gucken. FOTOS: CHRISTIAN KOSAK

von Jürgen HinricHs

Am besten läuft es an der Küste, im frie-
sischen Wangerland. Dort gibt es in
Niedersachsen die meisten landwirt-

schaftlichen Betriebe, die sich nebenher auf
die Sparte „Ferien auf dem Bauernhof“ ver-
legt haben. Im gesamten Bundesland wurden
nach Zahlen des Deutschen wirtschaftswis-
senschaftlichen Instituts für Fremdenverkehr
(dwif) im Jahr 2016 rund 900 Anbieter gelistet,
die 14500 Betten auf sich vereinen.

Bundesweiter Spitzenreiter in der Branche
ist Bayern mit 3630 Bauern, die Gäste bewir-
ten und 42500 Betten zur Verfügung stellen.
Es folgen Baden-Württemberg (1850 Anbieter
mit 20800 Betten) und Schleswig-Holstein
(910 Anbieter mit 17700 Betten). Niedersach-
sen belegt den vierten Platz und hat laut dwif
auf den Höfen während eines Jahres 1,66 Mil-
lionen Übernachtungen verbucht.

„Es ist davon auszugehen, dass es in
Deutschland rund 138000 Betten in Beherber-
gungsbetrieben mit signifikantem Bezug zur
Landwirtschaft gibt“, bilanzierte vor zwei Jah-

ren das Bundesminis-
terium für Landwirt-
schaft und Ernäh-
rung. Hinzu kämen
noch rund 17000
Schlafgelegenhei-
ten beim Camping
und 3000 Plätze in
Heuherbergen.

Dass Bayern in dem
Gewerbe deutlich her-
vorsticht, erklärt das
Ministerium mit dessen
Charakter als klassisches
Agrar- und Urlaubsland, in
dem die Landwirtschaft über-
wiegend kleinteilig organisiert ist.
Umgekehrt ist es im Osten Deutsch-
lands die Struktur der Großbetriebe,
die dazu führt, dass dort auf den Bau-
ernhöfen vergleichsweise we-
nig Ferienplätze angeboten
werden.

Friesen sind Ferienprofis

HI

Gemeinsame Vermarktung

E s war in den
1960er-Jahren,
als mehr und

mehr Landwirte in
Niedersachsen auf
den Gedanken ka-
men, sich mit Ferien-
angeboten einen

Nebenerwerb aufzu-
bauen. Schnell erkann-

ten sie, dass es klug wäre,
sich für eine Vermarktung

zusammenzuschließen; so ent-
stand 1972 als Selbsthilfeorganisa-

tion die Arbeitsgemeinschaft Urlaub und
Freizeit auf dem Land mit Sitz lange Zeit

in Verden, heute in Oldenburg. Im Internet
lautet die Adresse des Vereins www.bauern-

hofferien.de. Der Dachverband ist die
Bundesarbeitsgemeinschaft für

Urlaub auf dem Bau-
ernhof und Land-
tourismus in

Deutschland. Er hat im vergangenen Jahr
unter seinen Mitgliedern eine Befragung ver-
anstaltet. Demnach sind knapp die Hälfte der
Ferienhöfe nach wie vor bäuerliche Betriebe.
Der Anteil von Ferienhöfen ohne Landwirt-
schaft ist allerdings gestiegen. Die Arbeit mit
den Gästen und Übernachtungen erledigen
zu 80 Prozent die Bauernfamilien, mit stei-
gender Tendenz zur Professionalisierung.

Einher geht das mit einem überdurch-
schnittlichen Wachstum von Betrieben mit
sieben Ferienwohnungen und mehr und dem
Anstieg der Belegungszahl. Sie lag in der Sai-
son 2017/2018 im Schnitt bei 177 Tagen. Der
Anteil der Betriebe, die mehr als die Hälfte
ihres Gesamtumsatzes aus Beherbergung er-
zielen, ist der Befragung zufolge in den Jah-
ren zwischen 2007 und 2017 von elf auf 21 Pro-
zent gestiegen. Dreiviertel der Ferienbetriebe
bieten Nebenleistungen an – Wanderungen,
Betriebsführungen, Grillabende. 92 Prozent
der Betriebe schätzen die Geschäftslage für
die nächsten Jahre positiv ein. HI

Martina Warnken füttert mit den Kindern ihrer
Feriengäste die Tiere.

FOTO: ANSPACH/DPA

FERIEN AUF DEM BAUERNHOF: EIN WIRTSCHAFTSZWEIG, DER STETIG WÄCHST
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BÜRGERBEWEGUNG

Campact gründet Stiftung
Verden. Die Kampagnenorganisation Cam-
pact hat eine gemeinnützige Stiftung mit dem
Namen Demokratie-Stiftung Campact gegrün-
det. Damit reagiere der Verein auf die Debat-
ten über die Gemeinnützigkeit von Organisa-
tionen, die tagespolitische Kampagnen führ-
ten, teilte die Nichtregierungsorganisation in
Verden mit. „Sie ermöglicht es Menschen, mit
Spenden, Zustiftungen und testamentari-
schen Zuwendungen progressive Politik zu för-
dern“, hieß es in einer Mitteilung. Nach dem
Urteil des Bundesfinanzhofes vom Januar
2019, der Organisation Attac die Gemeinnüt-
zigkeit abzuerkennen, sei es wahrscheinlich,
dass auch Campact den Status als gemeinnüt-
zige Organisation verlieren werde. DPA

HILFSORGANISATION

Betrug mit Flüchtlingsheimen
Hannover. Die Staatsanwaltschaft Hannover
hat fünf Männer und eine Frau wegen Abrech-
nungsbetrugs mit einem Schaden von mehr
als zehn Millionen Euro angeklagt. Dem
Ex-Geschäftsführer des Arbeiter-Samari-
ter-Bundes (ASB) in Hannover, zwei seiner As-
sistenten und einer Ehefrau sowie dem Inha-
ber einer Sicherheitsfirma und seinem Bera-
ter werden Untreue und Betrug in besonders
schwerem Fall vorgeworfen, wie die Staatsan-
waltschaft mitteilte. Für das Betreiben und
Bewachen von zehn Flüchtlingsheimen sollen
Scheinrechnungen erstellt sowie die Bezah-
lung für berechtigte Rechnungen auf Privat-
konten umgeleitet worden sein. DPA

UNFALL

Güterzug fährt in Kuhherde
Delmenhorst. Ein Güterzug ist in der Nacht
auf Dienstag bei Delmenhorst in eine Herde
von Kühen gefahren. Zwei Kühe starben. Die
beiden Tiere und 14 Artgenossen seien aus
einem Bauernhof ausgebrochen, teilte die
Bundespolizei mit. Der Lokführer des 561 Me-
ter langen und 2100 Tonnen schweren Zugs be-
merkte die Herde zu spät. Die Lok wurde bei
dem Unfall so schwer beschädigt, dass sie
nicht mehr fahrbereit war. Die Bahnstrecke
blieb für rund fünf Stunden gesperrt. Der Rest
der Herde kehrte von allein zu dem Bauernhof
zurück. Wie die Tiere ausbrechen konnten, ist
noch unklar. DPA

Emlichheim. Als Reaktion auf das Leck in
einer Bohrstelle in Emlichheim (Grafschaft
Bentheim) hat das Landeswirtschaftsminis-
terium die Überprüfung aller Einpressboh-
rungen in Niedersachsen angeordnet. Bis zum
5.August müssten alle Erdöl- und Erdgaspro-
duzenten Informationen zu ihren Anlagen lie-
fern, teilte das Ministerium am Dienstag mit.
Das Ministerium erwarte Rückmeldungen zu
den Werkstoffen für Bohrrohre, bisherigen
und künftigen Überwachungsmaßnahmen
und Maßnahmen zur Korrosionsverhinde-
rung in Einpressbohrungen. Auf einem Erd-
ölfeld in Emlichheim war jahrelang giftiges
Lagerstättenwasser in den Boden geflossen.

In Niedersachsen gibt es laut Ministerium
rund 220 aktive Einpressbohrungen. Der Lan-
desbergbaubehörde seien aber keine weiteren
Austritte von Lagerstättenwasser bekannt.
Über Einpressbohrungen wird das giftige
Wasser aus den Öl- und Erdgas-Lagerstätten
zurück zum Ursprungsort gebracht. In Em-
lichheim hat das Lagerstättenwasser das
Grundwasser erreicht, aus dem aber kein
Trinkwasser gewonnen wird. „Sobald Klarheit
über das Ausmaß des Schadens besteht, er-
warten wir von Wintershall Dea die Vorlage
eines Sanierungskonzepts“, sagte Wirtschafts-
minister Bernd Althusmann (CDU). Dieses
sollte Anfang Oktober vorliegen.

In Emlichheim waren zwischen 2014 und
2018 an der Bohrstelle EM 132 etwa 140000 bis
220000 Kubikmeter Lagerstättenwasser in
den Untergrund entwichen, weil die Umman-
telung des Bohrlochs verrostet war. Samtge-
meindebürgermeisterin Daniela Kösters
sagte, sie habe nach der Lektüre eines vorläu-
figen Gutachtens viele Fragen. Bei der Bohr-
stelle sei auf einer Länge von 60 Metern das
Rohr, das das Wasser zurück zur Lagerstätte
in rund 900 Metern Tiefe bringen sollte, weg-
gerostet. „Wie kann das sein, dass das über
vier Jahre nicht aufgefallen ist?“, fragte Kös-
ters.

Alle Bohrungen
werden überprüft

DPA

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.
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D
ie Vergangenheit liegt eingehüllt
in einer Klarsichtfolie. Wenn
Ludwig Wreesmann nostalgisch
wird, geht er in sein Büro, tritt
über den Orientteppich, vorbei

am Holzschreibtisch, vor das Regal mit den
Aktenordnern. Mit dem Zeigefinger streicht
er über den Rücken der Hefter, mustert die
Zahlen und fliegt über die Betriebsjahre. 1992,
1989, 1985. Noch eine Reihe tiefer im Regal,
dann ist der Bauer angekommen: 1982. Ein
wichtiges Jahr, der Anfang vom Ende des ana-
logen Ackerbaus auf dem Hof am Rande von
Friesoythe.

Wreesmann, Vollbart, randlose Brille, hohe
Stirn, zieht den Ordner heraus und blättert
über die Seiten wie durch ein Fotoalbum, bis
er eine Klarsichtfolie entdeckt. Er fingert eine
untertassengroße Magnetscheibe aus der
Hülle, schwarz, sehr dünn, leicht biegsam:
eine Floppy Disk, seine erste Diskette, nicht
mal ein Megabyte Speicherplatz. Groß genug

damals, um Daten über die Kühe und Äcker
zu sichern.

Schon in den 1980er-Jahren plante Wrees-
mann seinen Betrieb auf einem Rechner. Eine
Weile schloss er sich nachts in seinem Büro
ein, fuhr den Computer hoch und entwickelte
ein Programm, das ihm helfen sollte, Futter-
rationen und Güllemengen zu dokumentie-
ren. Zu einer Zeit, als Digitalisierung noch ein
merkwürdiges Fremdwort war, mit dem sich
maximal ein paar Wissenschaftler beschäftig-
ten, verabschiedete sich Wreesmann bereits
von handgeschriebenen Stalltabellen und
Ackerkarten. „Hätte es das Wort früher schon
gegeben“, sagt er, „dann hätte man mich wohl
Nerd genannt.“

Heute steuert Wreesmann, 64 Jahre alt, sei-
nen Betrieb übers Smart-
phone. Manchmal fährt er
seine hundert Hektar Land
noch mit dem Traktor ab,
das schon, aber lenken
muss er nur noch selten, in
der Nähe von Bäumen
etwa, am Waldrand. An-
sonsten navigiert sich die
Maschine dank GPS selbst.
Der Traktor weiß, was er zu tun hat. Die Fahr-
spuren sind zentimetergenau eingespeichert.
Auch das Ackern übernimmt eine App. Wenn
Wreesmann auf dem Schlepper sitzt, zieht er
sofort sein Smartphone aus der Hosentasche.
„Hat sich viel getan seit dem ersten Rechner“,
sagt er, „das Büro habe ich inzwischen immer
dabei.“ Die App warnt den Bauern, wenn er zu
viel Gülle aufs Feld bringt. Das Programm
kümmert sich auch um den Pflanzenschutz.
Es erkennt Unkraut und meldet, wann es Zeit
ist, Pestizide zu spritzen.

Analoges Ackern ist nicht mehr. Smart Far-
ming, wie der digitalisierte Bauernhof auch
genannt wird, ist das neue große Versprechen.
Nur für wen? Die Bauern erhoffen sich eine
effektivere Landwirtschaft, weniger Mühe,
mehr Ertrag. In vielen niedersächsischen Stäl-
len stehen schon heute Melkroboter, die sich
um die Kühe kümmern, auch erkennen, wenn
Tiere krank werden. Digitales Ackern soll nun
folgen. Es verheißt vor allem: mehr Umwelt-
schutz. Dünger und Pestizide kommen auf
den Feldern meist großflächig zum Einsatz
und landen oft nicht nur da, wo sie hingehö-

ren. Mithilfe der neuen Technik soll sich das
ändern, soll alles genauer werden.

Friesoythe, ein ungewöhnlich heißer Mor-
gen im Juli. Die Sonne brennt auf den Schirm,
unter dem ein Bauer sitzt, der laut über die
Zukunft seiner Branche nachdenkt. Wird
Smart Farming die Landwirtschaft so sehr re-
volutionieren wie der Traktor? Ludwig Wrees-
mann überschlägt die Beine und fährt sich
durch den Bart. „Nicht abzusehen“, sagt er,
„wir stehen erst am Anfang.“ Nach einem Tag
auf dem Acker schickt er die neuen Daten erst
an einen Computer, auf dem sie dann in einem
digitalen Feldkalender gespeichert und aus-
gewertet werden. Geht es nach den Entwick-
lern der neuen Apps, sollen die Maschinen
bald nur noch direkt miteinander sprechen.

Sensoren und Drohnen ge-
ben Befehle, der Traktor re-
agiert in Echtzeit, alles
automatisch. Aber wollen
die Bauern das überhaupt?
Oder ist Wreesmann, die-
ser Programmierer, auf
dessen Hof eine Europa-
flagge weht, der in seinem
Wohnzimmer Folkkon-

zerte veranstaltet und sich um Kinder aus
Tschernobyl kümmert, ist dieser Typ einfach
eine Ausnahme unter den Landwirten?

Wenn eine Branche umrüstet, verspricht
das ein gutes Geschäft für die Hersteller der
Technik. Wer bei Stefan Kiefer anruft, hat
nicht das Gefühl, mit einem zu sprechen, der
gerade den ganz großen Gewinn wittert. Er
leitet das Produktmanagement der Amazo-
nen-Werke, einer Firma, die Landmaschinen
fertigt, auch in Hude bei Oldenburg. Kiefer
sagt, er sieht die Sache mit dem Smart Far-
ming nüchtern. „Eine große Digitalisierungs-
euphorie gibt es unter den Landwirten noch
nicht“, meint er, „besonders kleinere Betreibe
zweifeln noch am Mehrwert.“

Zu Kiefers Aufgaben gehört es, die Bauern
vom Sinn der neuen Technik zu überzeugen.
Gar nicht so einfach, sagt er, wenn die Pacht-
preise steigen und der Klimawandel die Ernte
bedroht. „Das macht die Bereitschaft, in die
Digitalisierung zu investieren, nicht gerade
größer.“ Die Landwirtschaft werde sich nicht
in rasantem Tempo wandeln. „Dafür sind die
Bauern zu konservativ“, sagt Kiefer. Viele hät-

ten Angst, ihre Daten abzugeben. Bevor das
passiere, schrieben sie lieber weiter auf
Papier. Wenn Kiefer Bauern trifft, sagt er ih-
nen, seine Firma habe nicht vor, Daten zu
klauen. Er kann aber auch nicht leugnen, dass
es einige amerikanische Hersteller nicht ganz
so genau nehmen mit dem Datenschutz. Wie
will er das Vertrauen der Bauern gewinnen?
Vielleicht so: Keine zu großen Erwartungen
schüren. „Die Umweltprobleme werden sich
nicht mit der Digitalisierung lösen lassen, da-
für braucht es Regeln, Gesetze“, sagt Kiefer.
„Smart Farming kann aber helfen, den Um-
weltschutz einfacher zu machen.“

Wenn der Sommer naht und die sowieso
sandigen Böden in Groß Hollwedel hinter Bas-
sum immer trockener werden, baut sich
Moritz Stube zwischen seinen Feldern auf. Er
steht dann zwischen Zückerrüben auf der
einen und Weizen auf der anderen Seite. In
den Händen hält er eine Fernbedienung, die
mit ihren beweglichen Köpfen aussieht wie
die Controller alter Spielkonsolen. Über der
Fernbedingung klemmt ein Smartphone, da-
rauf ist die App installiert, mit der Stubbe,
Landwirt, 31 Jahre alt, seine Drohne fliegen
lässt. Er macht das auch aus Spaß, aber nicht
nur, der Hintergrund ist ernst. „Das ist ein
bisschen Spielerei, ein bisschen Kontrolle“,
sagt Stubbe. Aus der Luft lässt sich besser er-
kennen, wie es um den Boden steht. Ein Früh-
warnsystem in Zeiten der Dürre.

Früher ist sein Vater mit dem Traktor über
den Acker gefahren, hat Löcher gegraben und
Proben genommen. Heute lässt Stubbe die
Drohne über seine Felder fliegen. Sie macht
Aufnahmen, die er später am Laptop unter-
sucht. Er sieht nicht nur, wo seine Pflanzen
vertrocknen. Stubbe erkennt an ihrer Färbung
auch, wie viel Dünger sie brauchen. Vor ein
paar Jahren hat er die Drohne für etwas weni-
ger als tausend Euro gekauft. „Man generiert
viele Daten“, sagt Stubbe, „wohin das führt,
muss sich noch zeigen.“

Ludwig Wreesmann hält nicht viel von Hor-
rorszenarien. „Die Apps sind auch nur so
schlau wie der Bauer, der sie nutzt“, sagt er.
Wenn Wreesmann nachdenken will, setzt er
sich auf seinen Traktor und fährt über die
Äcker. Er genießt die Ruhe auf den Feldern,
den Wind, das Nichtstun. Draußen auf den
Äckern nimmt er sich Zeit. Wäre nicht drama-
tisch, sagt Wreesmann, wenn es bald noch et-
was entspannter werden sollte auf dem Trak-
tor. Die App kann ruhig noch mehr ackern.

„Hätte es das Wort früher schon gegeben, dann hätte man mich wohl Nerd genannt.“ Ludwig Wreesmann und sein Sohn Jan haben früh auf die Digitalisierung gesetzt. FOTOS: ANNE WERNER

von nico Schnurr

W enn Ludwig Wreesmann am frühen
Abend nach der Arbeit auf dem
Acker ins Büro zurückkehrt, hofft er

gar nicht erst auf schnelles Internet. Er kennt
doch seine Nachbarn. Die werden Serien
schauen. Oder Alexa bitten, eine Playlist an-
zuschmeißen. Dann kann er die Sache mit
dem Internet am Rande von Friesoythe ver-
gessen. Eine zuverlässige Verbindung hat
Wreesmann nur morgens, dann aktualisiert
er seine digitalen Karten, tauscht Daten aus.
Sein Sohn Jan versucht es manchmal auch
abends, berufsbedingt, er kümmert sich um
die Vermarktung des Hofes. Aber die scheitert
meist schon daran, einen Beitrag bei Face-
book zu veröffentlichen. Dauert zu lange. Ner-
vig? Unbedingt. Betriebsgefährdend? Aktuell
eher weniger. Vor allem deshalb nicht, weil
Wreesmann bislang nur auf Technik setzt, die

auf dem Acker auch offline funktioniert. „Wir
brauchen kein 5G an jeder Milchkanne, das
ist absurd“, sagt Produktmanager Stefan Kie-
fer. „Ein gutes Netz ist wichtig für die Be-
triebe, aber aktuell geht superschnelles Inter-
net auf jedem Acker noch am Bedarf vorbei.“
Seine Firma stelle nur Maschinen her, „die
auch in Sibirien funktionieren, wo es kaum
Internet gibt“. Harm Drücker ist Digitalisie-
rungsexperte bei der Landwirtschafskammer.
Auch er sagt: „Wir sollten erstmal dafür sor-
gen, dass es überhaupt Mobilnetze gibt und
nicht lauter Funklöcher auf den Feldern.“
Bauern, deren Äcker nah an Schulen oder
Autobahnen liegen, hätten besonders oft kein
Netz. Immer dann nämlich, wenn Pause oder
Stau sei und viele Menschen gleichzeitig tele-
fonierten. In einigen Regionen reiche das be-
reits aus, um das Netz zu überlasten.

Von Funklöchern auf Feldern

NSC

„Ein bisschen Spielerei, ein bisschen Kontrolle.“
Moritz Stubbe fliegt seine Drohne.

Moordlust

D e Oole hett annerletz över sien Arger
schreben, wenn de Lüüd sik in de
Sauna nich an de Regeln hollt. Wat

em doorbi ganz besünners vör Oogen un Oh-
ren stünn, dat weer de Unroh in’n „Ruhe-
raum“ un dat Freehollen vun Stöhl un Brit-
schen. Bi düsse Gelegenheit harr he ‘n beten
rümsöcht in siene Zeddelweertschaft. Un
dat mook em woller maal düütlich, dat he
nu doch vermuckt veel mehr Seelenroh harr
as in fröhere Tieden. Door weer he ook all
„de Oole“, man he weer ‘n jüngern Oolen.

In düsse trüchliggen Tieden harr de Oole
över sien Arger in de Sauna veel grantiger
schreben. Sien Text dunntomalen höör sik
so an: „Raseree un Moordlust, anners kunn
‘n dat nich nömen, wat den Oolen denn un
wenn maal in de Seel rüm ramenter. Dat
weer ‘n beten wat verdreiht, denn he weer
eegenlich ‘n heel un deel liedsaamen un
verdreeglichen Minschen. Man he kunn
door in so een Momang nich gegenan, un
denn weer he deep binnen ‘n richtigen Dull-
bregen un Bruuskopp.

Düt Geföhl harr he to’n Bispill, wenn he in
jichenseen Bad or Sauna weer, un op de
mehrsten Stöhl or Britschen weer keen
Minsch to sehen, man bloots Taschen or
Handdöker or sowat. Sowat kunn em gran-
tig moken, wenn de Lüüd sik door nich ‘n
Spier üm scheren, dat allerwegens Schilder
anpappt weern „Bitte keine Liegen reservie-
ren“. Dat much villicht för de annern gellen,
meenen de Lüüd, man nich för jem. Un dat
weer denn de Oogenblick, dat de Oole deep
binnen sien Anfall vun Raseree un Moord-
lust föhlen kunn.

Jawoll, ook Moordlust. He stell sik denn
vör, dat he düsse vermuckten Lüüd drangsa-
leeren un kujoneeren kunn, bit dat se em op
de Knee verspreken wullen, sowat nich wed-
der to doon. Un de dat nich dä, den wull de
Oole baben an jichenseen Balken opbam-
meln, dat de annern wahrschoot weern.
Versteiht sik, dat bleef bi em deep binnen in
sien Seel, un bit herto harr noch nich maal ‘n
annern Minschen eernsthaftig een vör’t
Muul haut un eerst recht noch keen opbam-
melt.“ Ook dunntomalen weer de Oole nich
so recht tofreden mit sien Raseree. Denn op
sien Zeddel stünn ook noch: „Mennigmaal
harr he door all över nadacht, of he nich
villicht doch krank in’n Kopp weer mit siene
Raseree in düsse Fragen.“

Vundaage dücht em, dat düsse Raseree
villicht gaar nich so slecht weer. Denn se
speel sik in siene Gedanken af, un doorbi
kann nüms to Doode kamen. Sien Arger
över de utverschaamte Bagaasch allerwe-
gens in uuse Welt is in all de Jahren nich
lütter worrn. De Oole hollt sik bloots bi
siene Schrieberee mehrstendeels ‘n beten
mehr trüch. Man of dat nu worraftig beter
is, dat weet he ook nich.

Detlef Kolze
un sien Blick up de Welt

DE PLATTDÜÜTSCHE ECK

Digitale Technik funktioniert auf dem Acker
nicht immer, aber oft auch noch offline.
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BÖLLERVERBOT

Städte zeigen sich skeptisch
Hannover/Oldenburg. Der Aufruf der Deut-
schen Umwelthilfe zu einem Böllerverbot zum
Jahreswechsel in zahlreichen Großstädten ist
in Hannover und Oldenburg auf ein verhalte-
nes Echo gestoßen. In Oldenburg ist noch
nicht geklärt, wie man reagieren wird, sagte
ein Sprecher. Der Umweltdezernent halte aber
Verbotsstrategien nicht für sinnvoll. „Das
dämmert den Leuten auch ohne Verbot, dass
es andere Wege gibt, das neue Jahr zu begrü-
ßen“, sagte Stadtsprecher Stephan Onnen. Ol-
denburg gehöre auch nicht zu den Städten, in
denen Feinstaub ein großes Problem sei. DPA

STARKREGEN

Straßen zum Teil unbefahrbar
Lohne. Starkregen hat am Freitagabend in
Lohne (Kreis Vechta) und Diepholz (Kreis
Diepholz) für Dutzende Feuerwehreinsätze,
eine Zeltlager-Evakuierung und eine Festival-
unterbrechung gesorgt. Die Lohner Innenstadt
habe zwischenzeitlich unter Wasser gestan-
den, teilte die Polizei mit. Zwischen 19 und
20Uhr habe es 80 Liter Regen pro Quadratme-
ter gegeben. Straßen waren teilweise nicht be-
fahrbar, etliche Keller liefen voll. Vorsorglich
wurde das Appletree Garden Festival in Diep-
holz für zwei Stunden unterbrochen. DPA

Ackern
mit der App

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.
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Lösungen aus der Wesermarsch für Europa

M itten in einem Wohngebiet in Ovel-
gönne wird an der Zukunft der Land-
wirtschaft gearbeitet. Albrecht-

Thaer-Straße Nummer 1. Die Adresse ist gut
gewählt, Thaer gilt als Begründer der Agrar-
wissenschaft. Vor der Tür steht eine lebens-
große Kuh aus Plastik mit rot lackierten Hu-
fen, im Flur noch eine weitere, auf ihrem Rü-
cken haben Kinder und Erwachsene bunte
Handabdrücke hinterlassen. „Kuhles Leben“
steht an einer Wand. Hier ist das Grünland-
zentrum zu Hause.

Jendrik Holthusen ist einer von heute 17
Mitarbeitern. Der 32-Jährige ist seit 2013 da-
bei, zu viert waren sie damals. Wenn er erklä-
ren soll, was sie hier eigentlich machen, er-
zählt er davon, wie sie das Pro-Weideland-Sie-
gel auf den Weg gebracht haben. Weidemilch
– dieser Begriff ist nicht geschützt, wird von
der Industrie aber gern genutzt, denn er gibt
den Verbrauchern ein gutes Gefühl: Die Milch
in seinem Glas, so das Bild im Kopf, kommt
von zufriedenen Kühen, die auf sattgrünen
Wiesen saftiges Gras fressen.

Das Grünlandzentrum hat damals die
Milchbauern, die Kammern und Verbände, die
Umweltschützer und die Wissenschaft an
einen Tisch geholt. „Es ging nicht darum, ein
Image zu erfinden oder Greenwashing zu be-

treiben“, sagt Holthusen, „es ging darum, ehr-
lich und transparent Weidehaltung zu för-
dern.“ Herausgekommen ist eine Weide-
charta, die unter anderem Nabu, BUND, Slow
Food sowie die Landwirtschaftsministerien
der Länder Niedersachsen, Bremen und
Schleswig-Holstein unterzeichnet haben. Die
Kunden können sich jetzt darauf verlassen,
dass jede Pro-Weideland-Kuh an mindestens
120 Tagen im Jahr für mindestens sechs Stun-

den auf einer 1000 Quadratmeter großen Wei-
defläche gegrast hat.

Holthusen, lange Haare und Fünf-Tage-
Bart, kommt von einem Milchviehbetrieb
gleich nebenan in Brake. Er erlebt den Klima-
wandel vor der Haustür, wenn wie im Vorjahr
die Hitze und der fehlende Regen dafür sor-
gen, dass sein Vater Futter nachkaufen muss,
weil das Gras nicht mehr nahrhaft genug ist.
„Und das hier“, sagt Holthusen, „in dieser Ge-
gend…“ Hier, wo es allein entlang der B212
von Bremen nach Brake Weiden gibt, so weit
das Auge reicht.

Holthusen ist viel rumgekommen. Er hat in
Osnabrück Agrarwissenschaft studiert und
war in Argentinien, Australien und Südafrika.
Dort hat er unter anderem die Extreme der In-
tensivlandwirtschaft ohne Rücksicht auf
Nachhaltigkeit kennengelernt. Die Erfahrung
hat ihn geprägt. Er weiß, dass er und seine Mit-
streiter von Ovelgönne aus die Welt nicht im
Alleingang retten können, „aber wir können
Impulse geben“, sagt er. Zum Beispiel mit dem
sogenannten Swamps-Projekt. Swamp ist
Englisch und steht für Sumpf oder Moor. Über
4000 Quadratkilometer Moorfläche gibt es in
Bremen und Niedersachsen, nur fünf Prozent
sind unberührt, der Rest wird genutzt. Wenn
Moore entwässert und für den Torfabbau und
die Landwirtschaft nutzbar gemacht werden,
entstehen Treibhausgase, große Klimaver-

schmutzer wie etwa Lachgas. Auf einer 320
Hektar großen Fläche in der Wesermarsch,
klassischem Moorgrünland, werden Verfah-
ren entwickelt und getestet, um die Emissio-
nen zu reduzieren. Es ist, wenn man so will,
Ovelgönnes Beitrag zu einer besseren Klima-
bilanz.

von Marc Hagedorn

Das gestörte Paradies

Das Grünlandzentrum in Ovelgönne
Das Grünlandzentrum ist aus einem Projekt
entstanden, das die Metropolregion Olden-
burg/Bremen zwischen 2010 und 2013 gefördert
hat. Seit 2012 arbeitet das Zentrum als eingetra-
gener Verein, Geschäftsführer ist Arno Krause.
Das Grünlandzentrum Niedersachsen/Bremen
e. V. entwickelt wissenschaftlich fundierte und
praktisch umsetzbare Lösungen für eine zu-
kunftsfähige Landwirtschaft auf Grünland.
Dazu vernetzt es auf nationaler und internatio-
naler Ebene Vertreter aus Landwirtschaft, Ge-
werbe, Industrie, Wissenschaft, Verwaltung
und Politik. Insgesamt werden im Grünlandzen-
trum ein Dutzend nationale und internationale
Projekte umgesetzt. Bei „Inno4Grass“, einem
von drei EU-Projekten, hat Ovelgönne die Fe-
derführung. 20 Partner aus acht europäischen
Ländern arbeiten hier an einem Wissensaus-
tausch zwischen Praxis und Wissenschaft, um
nachhaltige Innovationen in der Nutzung von
Grünland zu etablieren. MHD

Bild mit Kuh: Jendrik Holthusen vom Grünland-
zentrum. FOTO: FR

von Marc Hagedorn Landwirtschaft geredet wird, geht es häufig
um Themen wie Nitrate in den Böden. Treib-
hausgase in der Atmosphäre. Oder Hitze,
Dürre, Starkregen. „Der Klimawandel geht an
die Nerven“, sagt Hartje, „die Wetterextreme
stellen uns vor Herausforderungen.“

Bei Hartje hat das dazu geführt, dass er sich
vor acht Jahren mit vier Kollegen zusammen-
getan hat, um eine 500-Kilowatt-Biogasanlage
zu bauen. Sie wird mit Mais und Schweine-
gülle betrieben. Drei Millionen Euro haben er
und seine Partner bis heute investiert, dafür
haben sie im Gegenzug die Zusage, dass ihnen
der Strom bis zum Jahr 2031
zu einem festen Preis abge-
nommen wird.

Biogasanlagen waren vor
zehn Jahren der Hit, beson-
ders in Niedersachsen. Nur
in Bayern stehen mehr An-
lagen. Das Gas, das sie pro-
duzieren, lässt sich flexibel
nutzen. Man kann es speichern und dann zu
Strom verfeuern, wenn der Strom gebraucht

wird. Biogas kann damit die
Schwankungen von Windkraftan-

lagen (bei Flaute) und Photovol-
taik-Anlagen (bei Wolken und
des Nachts) ausgleichen.

Biogasanlagen haben zu-
letzt allerdings mächtig an
Renommee eingebüßt. Mit
der Novelle des Erneuerba-
re-Energien-Gesetzes hat
die Politik die Förderung von
Bioenergie massiv gekappt.
Seitdem entstehen kaum
noch neue Anlagen. Hartje
spricht von einer „Vollbrem-
sung. Erst wird so getan, als
sei Biogas die Lösung, dann
wird es verteufelt“.

Der Teufel tritt in Gestalt
von endlos erscheinenden
Maisfeldern auf, die in der
Nähe von Biogasanlagen ent-
standen sind. Monokultur
heißt das. Biogasanlagen ha-
ben im Unterschied zu Wind-
oder Sonnenenergie nämlich
einen großen Nachteil: Um
Energie zu gewinnen,
braucht es nachwachsende
Rohstoffe, wie eben Mais.
Aber wo natürliche Vielfalt
verloren geht, leiden Insek-

zählen 2700 Mastschweine und 280 Hektar
landwirtschaftliche Fläche zum Betrieb,
Hartje baut Weizen, Gerste, Roggen, Grassa-
men, Raps, Mais und Zuckerrüben an. Was
seinen Sohn später erwartet? Hartje hat
mehr als nur eine Ahnung. Er ist sich sicher,
dass die Sommer heißer und trockener wer-
den und die Winter feuchter und wärmer.
Ernteeinbrüche könnten Alltag werden.

Hartje checkt regelmäßig den Dürremoni-
tor. Das Zentrum für Umweltforschung be-
obachtet anhand von Zahlenmaterial, das
bis 1951 zurückreicht, wie trocken die Böden
in Deutschland sind. Für dieses Jahr ist der
Befund alarmierend. Tiefrot ist die Land-
karte eingefärbt, dort, wo Niedersachsen
liegt. Auch im Rest der Republik sieht es
nicht viel besser aus. Keine Feuchtigkeit in
den oberen Schichten und auch tief unter
der Erde wird es immer trockener. „Das
macht einen nachdenklich“, sagt Hartje.
Nicht nur als Tierhalter und Futteranbauer,
„sondern auch als Erdenbewohner“.

Wasser, sagt Hartje, Wasser wird künftig
das große Thema werden. „Heute reden wir
über die Wasserqualität, sehr bald werden
wir über Quantität sprechen. Es wird auch
hier bei uns Verteilungskämpfe ums Wasser
geben.“ Mit welcher Konsequenz? Eigentlich
müssten die Bauern ihre Felder wässern und
wässern und wässern. Aber geht das? „Viel-
leicht verzichten wir irgendwann auf den
Anbau von Weizen“, sagt Hartje. Weizen
braucht von allen Getreidesorten am meis-
ten Wasser. Weizen wäre damit aus dem
Paradies vertrieben.
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D
ie vier Zipfelmützen sind von
hier oben, von der Landstraße
Richtung Syke, gut zu erken-
nen. Zipfelmützen, so nennt
Wilken Hartje die vier Türme

seiner Biogasanlage. Sie liegt ein paar hun-
dert Meter von seinem Hof entfernt in einer
kleinen Senke, umgeben von Mais- und Ge-
treidefeldern. Über eine zwei Kilometer
lange Gasleitung ist die Anlage mit der Stadt
verbunden. Dort, in Syke, wird aus Biogas
Strom. Die dabei entstehende Wärme ver-
sorgt das Schulzentrum und das Kreishaus.

Die Biogasanlage ist Hartjes Beitrag zum
Klimaschutz. Wenn in Deutschland irgend-
wann alle Atom- und Kohlekraftwerke vom
Netz sind, könnte Biogas dazu beitragen, die
Lücke zu schließen. Als Wilken Hartje, 48,
noch ein kleiner Junge war, hat niemand
über Klimawandel, alternative Energien, Bio
und artgerechte Tierhaltung geredet. Hartje,
könnte man sagen, ist in einem Paradies
groß geworden, auf Gut Hoope zwischen
goldgelben Getreidefeldern und satt-
grünen Wiesen.

Schön ist es hier immer noch, al-
tes Fachwerk, noch ältere Bäume
und vor der Haustür ein Rasen
mit zwei Toren zum Bolzen. So
wie bei Hartje sieht es auf vie-
len Höfen im ländlichen Nie-
dersachsen aus. Doch das Post-
kartenidyll hat Risse.
Wenn heute über

ten, Bienen und Vögel. Hartje und seine Mit-
streiter wirken dem entgegen, indem sie Zwi-
schenfrüchte anbauen und nur einen kleinen
Teil ihrer Fläche zum Maisanbau nutzen.

Manche Landwirte fühlen sich, wenn es hart
auf hart kommt, von der Politik allein gelas-
sen. Sie wünschen sich mehr Verlässlichkeit
und weniger Bürokratie. Hartje kennt die Be-
findlichkeiten der Kollegen genau, er ist Kreis-
landwirt, und er weiß, wie die anderen Leute
ticken, denn er ist auch CDU-Ortsbürgermeis-
ter. Um fünf Uhr ist er heute aufgestanden,
jetzt hat ihn sein Vater draußen auf dem Feld

abgelöst, damit er sich Zeit
für den Menschen von der
Zeitung nehmen kann.

In Hartjes Büro stehen drei
Regale, jeweils fünf Fächer
hoch. Zehn Aktenordner
passen in ein Fach, alle Re-
gale sind voll, 150 Ordner in
Summe. Hartje tippt auf die

beschrifteten Rücken der Hefter: „Liefer-
scheine, Bilanzen, Verordnungen“, sagt er, und
weiter: Förderrichtlinien, Rechnungen, Versi-
cherungen und Dokumentationen zu Viehbe-
stand, Fuhrpark, Bodenproben und Futtermit-
teln. Mehr muss er zum Thema Bürokratie gar
nicht sagen.

Auch die Vorgänge um seine Biogasanlage
füllen Ordner, so viel hat sich verändert. Die
Sicherheitsstandards steigen ständig, und
nach der neuen Düngemittelverordnung müs-
sen für Gärreste zusätzliche Lagerkapazitäten
geschaffen werden. Das macht Investitionen
notwendig. „Ein Lottogewinn ist eine Biogas-
anlage nicht“, sagt Hartje. Aber Lotto will er ja
auch gar nicht spielen.

Er wünscht sich lieber eine andere Kultur
beim Verbraucher. „Wir müssen bewusster le-
ben“, sagt er, „weniger Essen verschwenden,
weniger wegwerfen, weniger reisen.“ Er selbst
ist seit 20 Jahren nicht mehr geflogen, sein
Laptop ist zehn Jahre alt und das Faxgerät auf
seinem Schreibtisch 15. „Warum braucht man
das gesamte Jahr über Erdbeeren? Oder Süd-
früchte? Oder Schnittblumen?“, fragt Hartje.
Er will nicht missverstanden werden, er will
die Verantwortung nicht wegschieben. „Wir
müssen beim Klimaschutz in Mitteleuropa mit
gutem Beispiel vorangehen, weil wir reich
sind, und weil wir das Know-how haben“, sagt
er, „aber wir Bauern allein können das Klima
nicht retten. Dabei müssen alle mitmachen.“

Hartje hat zwei Söhne, 19 und 16, der älteste
wird den Hof eines Tages übernehmen. Heute
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Achim/Verden. Die Bauarbeiten auf der Auto-
bahn 27 zwischen Achim und Verden werden
länger dauern als ursprünglich von der Nie-
dersächsischen Landesbehörde für Straßen-
bau und Verkehr geplant und angekündigt.
Denn laut ihrem Mitarbeiter Rick Graue hat
sich die Behörde dazu entschlossen, Schad-
stellen auf der Fahrbahn in Richtung Hanno-
ver sowie an fünf bis sechs Stellen, an denen
die A27 zur Brücke wird, auszubessern. Das
bedeutet: Ab 18. August sollen Verkehrsteil-
nehmer in Richtung Bremen wieder freie
Fahrt haben, während die Fahrbahn in Rich-
tung Hannover demnächst auf eine Spur ver-
engt wird. Mitte September sollen alle Arbei-
ten abgeschlossen sein.

Obwohl die Sanierung der beiden Spuren in
Richtung Bremen bereits abgeschlossen ist,
werden die Autofahrer also noch knapp zwei
weitere Wochen im Bereich der mehr als 17
Kilometer langen Baustelle mit nur einer Spur
auskommen müssen. Denn laut Graue wer-
den derzeit die Mittelstreifenüberfahrten zu-
rückgebaut und die Leitplanken geschlossen.
Auf der gesamten gesperrten Strecke gibt es
zehn Stellen, an denen Überfahrtmöglichkei-
ten nun ebenso verschwinden müssen wie
Nothaltebuchten, die eingerichtet wurden. Da
die Bauarbeiter zwischen den verschiedenen
Stellen „springen“ oder sie parallel bearbei-
ten, seien Wanderbaustellen zu gefährlich,
und ihr Umbau sei zu zeitintensiv.

Seit März wird die Fahrbahn in Richtung
Bremen zwischen den Anschlussstellen Ver-
den-Ost und Achim-Ost erneuert. Der Bund
lässt sich dies rund 7,4 Millionen Euro kosten.
Nach wie vor sind witterungsbedingte Verzö-
gerungen möglich.

Auf der A 27
wird länger gebaut

KAP

ANONYME SPENDE

100 000 Euro an Hospiz
Braunschweig. Ein anonymer Wohltäter hat
in Braunschweig 100000 Euro an ein Hospiz
gespendet. „Wir kriegen heute alle das breite
Lächeln nicht mehr aus dem Gesicht heraus“,
sagte die Leiterin der Einrichtung, Petra Gott-
sand, am Dienstag. Eine so hohe Spende habe
ihr Haus noch nie erhalten. Die Gäste des Hau-
ses hätten Tränen in den Augen gehabt. Das
Geld war am Montag in einer Geschäftsstelle
der „Braunschweiger Zeitung“ für das Hospiz
abgegeben worden. Nach Angaben der Zei-
tung versicherte der Spender, dass die Summe
ausschließlich aus versteuertem Einkommen
stammt und bat um Anonymität. Seit 2011
wurden in Braunschweig immer wieder Um-
schläge mit hohen Beträgen für soziale Zwe-
cke verteilt. Meist lag ein Zeitungsartikel bei,
der auf den Verwendungszweck hinwies. DPA

FLUCHT

Zwei Häftlinge entkommen
Hannover. Ein Häftling aus der Justizvollzugs-
anstalt Lingen ist seit Tagen flüchtig. Der
42-Jährige war am Freitag vom Freigang nicht
in die Haftanstalt zurückgekehrt, wie das Jus-
tizministerium in Hannover mitteilte. Der
Häftling hat ein Drogendelikt begangen und
gilt nicht als gefährlich. Bereits seit Ende Juni
ist laut Ministerium ein 23-jähriger Häftling
des Jugendgefängnisses in Hameln auf der
Flucht. Der Mann, der eine Haftstrafe wegen
Brandstiftung und Diebstahl verbüßte, ent-
wich beim begleiteten Ausgang. Er war bei
einem erkrankten Familienmitglied zu Be-
such. Nach Angaben des Ministeriums geht
von ihm keine Gefahr aus. DPA

ÜBERHOLMANÖVER

Junger Mann stirbt bei Unfall
Achim. Beim Überholen in einer Kurve hat
ein 22 Jahre alter Autofahrer in Achim einen
tödlichen Unfall verursacht. Wie die Polizei
am Dienstag mitteilte, fuhr der Mann einen
Pkw mit Anhänger. Nach ersten Erkenntnis-
sen scherte er in einer Kurve zum Überholen
aus. Dabei habe er den entgegenkommenden
Wagen eines 19-Jährigen übersehen. Die Autos
stießen bei dem Unfall am Montagabend fron-
tal zusammen. Der 19-Jährige wurde in seinem
Wagen eingeklemmt und starb an der Unfall-
stelle. Der 22-Jährige wurde mit leichten Ver-
letzungen im Krankenhaus untersucht. Ihm
sei noch in der Nacht eine Blutprobe entnom-
men worden. Wegen der Bergungsarbeiten
war die Durchgangsstraße im Achimer Stadt-
teil Badenermoor bis in die Morgenstunden
am Dienstag gesperrt. DPA

RETTUNGSEINSATZ

Urlauber bis zur Hüfte im Watt
Hooksiel. Zwei an der Nordsee von der Flut
überraschte Urlauberinnen aus Rhein-
land-Pfalz, die bis zur Hüfte im Watt steckten,
haben in Hooksiel einen großen Rettungsein-
satz ausgelöst. Feuerwehr, Rettungshub-
schrauber und die Deutsche Lebensrettungs-
gesellschaft (DLRG) wurden am Montagnach-
mittag alarmiert, nachdem die feststeckende
48-Jährige und ihre 12-jährige Tochter gemel-
det wurden, teilte die Polizei am Dienstag in
Wilhelmshaven mit. Die DLRG kümmerte sich
bei auflaufendem Wasser im Watt um die bei-
den, bis sie in Zusammenarbeit mit der Feuer-
wehr zum Festland gebracht wurden. DPA
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Paul un Atze

D e Oole un sien Fru hebbt keen Hund
nich. Liekers weern se annerletz an’n
Hundestrand. Dat harr doormit to

doon, dat dat door so schöön ruhig weer
– tominnst an’n Anfang. Nich veel Lüüd,
veel freeje Placken, keen Footballspeelen.
So as de beiden Oolen dat geern hebbt,
wenn se an’n Strand sünd.

Man dat bleef leider nich so schöön still.
As Paul opdüker, weer dat mit de Roh to
Ennen. Paul weer ‘n hibbeligen Hund, nich
sünnerlich groot un ‘n rechten Jammerlap-
pen. He fiepel de heele Tiet vör sik hen, as
pedd em een op de Poten. Or beter: As stünn
em een op de Poten un wübbel de heele Tiet
suutje hen un her.

Paul kunn woll nich anners un fiepel. He
weer eben so‘n rechte Wimmertrina. Un de
Oole leeg glieks blangenan, Worüm so
dicht? Wiel em de beiden Lüüd mit ehrn
Paul vermuckt dicht op de Pell rückt weern.
An’n Strand gifft dat oftins düsse Soort vun
Lüüd. As kunnen se dat Alleensien nich ut-
hollen, söökt se de Neegde vun annere
Minschen.

As Paul na ‘n Tietlang weggungen weer,
keem Atze. He weer ‘n swatten Pudel. De
jiffel un fiepel överhaupt nich. Nich een
Toon weer vun em to hören. He kunn swie-
gen as’n Steen. Avers siene Hunde-Muddi
sabbel in eene Tuur, as wenn ehr Stille bange
mook. „Nein, nein, Atze nein!“, reep se jüm-
mers woller. „Atze, komm hier her! Nein,
nicht da! Hier Atze! Pfui!“ De Oole achel still
vör sik hen. Rings ümto bell dat wietaf vun
Tiet to Tiet, maal deep un groff, maal hooch
un fipsig. „Atze! Kuck mal hier!“, höör de
Oole de Stimm vun de Hunde-Muddi. „Ob er
das wohl sieht?“, fröög ‘n Mannsminsch an
ehre Siet. „Na, blöd isser nicht!“, weer ehr
Antwoort. Un woller reep se: „Atze! Komm
zu mir! Och Atze!“

De Oole leeg op’n Rüüch un döös vör sik
hen, so goot as dat man güng. Af un an böör
he sik hooch un bekeek sik de annern Lüüd
an‘n Strand. Door weern Grootöllern mit ehr
twee Enkelkinner. Dicht an de Waterkant
seten twee junge Lüüd. He fotografeer de
Deern vun all Sieten un vun baben un ün-
nen. Versteiht sik, dat ook dat Selfie nich
fehlen dröff. De Oole sinneer. Of so’n Hun-
destrand villicht doch nix för em weer? He
weer nich seker.

Mi dücht meist, dat mi Paul un Atze an-
nermaal fehlen ward, sä he to sien Fru. Un
he reck sik woller lingelang in den warmen
Sand un klapp de Oogen dicht.

Detlef Kolze
un sien Blick up de Welt

DE PLATTDÜÜTSCHE ECK

A
rtus ist auf der Jagd. Der Appen-
zeller, ein Hütehund, hat sich ein
Metallrohr vorgenommen, das im
Schuppen auf dem Boden liegt.
Er jault und bellt, steckt seine

Schnauze in das Rohr. Irgendetwas, das ihn
verrückt macht, ein Nager womöglich. Doch
Artus täuscht sich, da ist nichts, sein Herrchen
ruft ihn: „Artus! Platz!“. Der Hund gehorcht
und beruhigt sich. Falscher Alarm, passiert
den Besten, und im Prinzip ist es ja gut, dass
jemand den Ratten und Mäusen Paroli bietet.
Schädlingsbekämpfung auf die natürliche Art
– so soll es sein auf einem Bauernhof, der zu
neuen Ufern aufbricht. Keine Chemie mehr,
um die Pflanzen vor unliebsamem Befall zu
schützen. Weg von der konventionellen Land-
wirtschaft, hin zum Bioanbau. Bei Familie Mi-
chaelis hat auf ihrem Hof in Mahndorf eine
neue Zeit begonnen.

Zwei Jahre dauert die Umstellung, danach
darf alles, was auf den 180 Hektar erwirtschaf-
tet wird, als Bioware verkauft werden. Ein Jahr
davon ist um. Uwe Michaelis, Chef auf dem
Hof, erntet in diesen Wochen das erste Mal
unter den neuen Bedingungen. Weizen und
Ackerbohnen werden das sein, Früchte, die so
gewachsen sind, wie die Natur es wollte. Ohne
das Gift aus der Spritze, mit dem vorher die
Schädlinge in Schach gehalten wurden.

Michaelis hat den Hof von seinen Eltern
übernommen. Der 55-Jährige ist Landwirt-
schaftsmeister, geübt nicht nur im Pflanzen-
anbau, sondern stark auch bei Fragen der Ver-
marktung und der gesamten ökonomischen
Seite seines Berufs. „Ich kann rechnen“, sagt
er. Kühl und nüchtern überlegen, das ist für

ihn die Basis von allem, auch für seine Ent-
scheidung, Biobauer zu werden. „Auf die Art
kann ich, wenn es gut läuft, mehr Ertrag er-
zielen“, sagt Michaelis. Könnte sein, dass er in
den nächsten Jahren Anbaufläche abgeben
muss, weil es Pläne gibt, den nahegelegenen
Gewerbepark Hansalinie am Bremer Kreuz zu
erweitern. Weniger Quantität, mehr Qualität,
lautet die Losung. Nicht die Masse macht’s,
sondern der höhere Preis, der beim Verkauf
von Bioware erzielt werden kann.

Michaelis ist ein Bauer wie er im Buche
steht, groß, kräftig, zupackend und mit Frau,
Tochter und Sohn gesegnet, die sich ebenfalls
dem Hof verschrieben haben. Die Familie hält
zwei Schweine, Lotte und Schnitzel. Die Tiere
haben das Glück, draußen zu sein, sich suh-
len zu dürfen und im Boden zu wühlen. Bunte
Bentheimer, denen ein langes Leben beschie-
den ist. Schwein gehabt.

Woanders auf dem weitläufigen Grund-
stück laufen die Hühner, 20 Stück, ein Hobby,
das jeden Tag frische Eier bringt. Dahinter
steckt aber noch ein anderer Gedanke. Ab und
an kommen Grundschulkinder zu Besuch,
eine Aktion der Landfrauen. Die Steppkes sol-
len was zu sehen bekommen, und was ist ein
Bauernhof ohne Tiere?

Das ist ein wenig von der alten Idylle, doch
übertreiben will Michaelis damit nicht. Er
sieht den Hof als Wirtschaftsbetrieb und sich
selbst als Unternehmer. Die Umstellung auf
Bio folgt einem geschäftlichen Kalkül und kei-
ner ausgeprägten Weltanschauung. Der Bauer
will seine Entscheidung nicht als Glaubens-
frage verstanden wissen und legt Wert darauf,
dass er zwar das Lager wechselt, deswegen

Öko, weil sich’s lohnt

Uwe Michaelis prüft den Weizen, den er angebaut hat. FOTOS: FRANK THOMAS KOCH

von Jürgen HinricHs

BIOLANDBAU: WIE EIN LANDWIRT SEINEN BETRIEB AUF NATURPRODUKTE UMSTELLT

D ie Bundesregierung hat sich im Rah-
men ihrer Nachhaltigkeitsstrategie
zum Ziel gesetzt, dass bis zum Jahr

2030 ein Fünftel aller landwirtschaftlichen Be-
triebe in Deutschland auf Ökolandbau umge-
stellt haben. Eine Quote, die zwar noch weit
entfernt ist, es gibt aber seit mehr als 20 Jah-
ren einen kontinuierlichen Anstieg. Im ver-
gangenen Jahr betrug der Anteil der ökolo-
gisch bewirtschafteten Fläche in der Land-
wirtschaft 9,1 Prozent. Er hat damit gegenüber
2017 um 0,9 Prozentpunkte zugenommen. Das
geht aus jüngst veröffentlichten Zahlen des
Bundesministeriums für Ernährung und
Landwirtschaft hervor.

Je nach Bundesland hat der Ökolandbau
eine unterschiedliche Bedeutung. Schluss-
licht ist Niedersachsen mit einem Anteil von
lediglich 4,1 Prozent. Die Landwirte in dem
Bundesland kaprizieren sich sehr stark auf
Massentierhaltung, insbesondere von Schwei-
nen, es ist deshalb nicht überraschend, dass
die Biosparte unterdurchschnittlich vertreten
ist. Den höchsten Ökoanteil an der landwirt-
schaftlichen Produktion weist mit 16,5 Pro-
zent das Saarland auf, gefolgt von Hessen (14,7
Prozent), Baden-Württemberg (14 Prozent)
und Brandenburg (12,3 Prozent).

In absoluten Zahlen ausgedrückt waren es
im vergangenen Jahr in Deutschland 31713 Be-
triebe, die nach den Regeln des ökologischen
Landbaus gewirtschaftet haben. Das sind
zwölf Prozent aller Agrarbetriebe. Die Bio-
bauern nahmen knapp mehr als 1,5 Millionen
Hektar unter den Pflug. Insbesondere in den
vergangenen drei Jahren zeige die Kurve wie-
der deutlich nach oben, heißt es in einer Mit-
teilung des Umweltbundesamtes. Die Be-
hörde führt das darauf zurück, dass nach ihrer
Beobachtung der politische Rückhalt für die
Abkehr vom konventionellen Anbau in vielen
Bundesländern zugenommen hat.

Wie groß der Markt mit Bioware mittler-
weile ist und welche Entwicklung er bereits
hinter sich hat, illustriert das Umweltbundes-
amt mit Zahlen des Bundes Ökologische Le-
bensmittelwirtschaft. Demzufolge erhöhte
sich der Umsatz in diesem Bereich von 1,48
Milliarden Euro im Jahr 1997 auf 10,91 Milliar-
den Euro im Jahr 2018. „Die hohe Nachfrage
übersteigt derzeit die einheimische Produk-
tion“, stellt das Umweltbundesamt fest.
Deutschland importiere deshalb Ökopro-
dukte. Dabei, so die Behörde, könnte ein Teil
dieser Ware auch im eigenen Land produziert
werden.

Niedersachsen hinkt hinterher

JH
Der Weizen, gemischt mit Kamillepflanzen.
Das Getreide ist Umstellerware.

„Wenn es nicht klappt,
kehre ich zur alten

Betriebsweise zurück.“
Uwe Michaelis, Biobauer

aber nicht plötzlich ein
Gegner der konventionel-
len Landwirtschaft gewor-
den ist. Für ihn ist klar:
„Wenn es nicht klappt, die
Schwierigkeiten zu groß
werden, kehre ich zur alten
Betriebsweise zurück.“
Kühl und nüchtern eben. Andererseits sieht
er natürlich die Zusammenhänge. Der Einsatz
von Pflanzenschutzmitteln und syntheti-
schem Dünger setzt eine Kette in Gang, deren
Ende beim Verbraucher liegt. „Es ist ja kein
Wunder, dass so viele Menschen unter Aller-
gien leiden“, sagt Michaelis. Als er noch kein
Biolandwirt war, lagen stets die Handschuhe
bereit, damit im Umgang zum Beispiel mit
Saatgut nichts passiert. „Das ist normaler-

ALLER UND WESER

Aale und Brassen mitunter belastet
Hannover. Aale und Brassen aus manchen
niedersächsischen Flüssen können mit gifti-
gen Schadstoffen belastet sein. Nach Anga-
ben des Verbraucherschutzministeriums soll-
ten Brassen aus der Weser und Aller weiter-
hin nicht gegessen werden. Das Gleiche gilt
für Aale aus Elbe, Ems und Leda. Die entspre-
chende Empfehlung aus dem Jahr 2011 habe
nach wie vor Gültigkeit, sagte eine Ministe-
riumssprecherin. In dem Dokument verweist
das Ressort auf Untersuchungen aus den Jah-
ren 2009 und 2010. Dioxine sind chemisch ähn-
lich aufgebaute Verbindungen, die unter-
schiedlich giftig sind. Bereits geringe Konzen-
trationen können gefährlich sein. DPA

TOURISMUS

Holländer lieben Niedersachsen
Hannover. Holländer sind die häufigsten aus-
ländischen Übernachtungsgäste in Nieder-
sachsen. Mit gut 1,08 Millionen Übernachtun-
gen belegten sie 2018 unangefochten den ers-
ten Platz in der Nationalitäten-Rangliste. In
der vom Landesamt für Statistik (LSN) veröf-
fentlichten Erhebung folgen mit großem Ab-
stand dänische Gäste (rund 378000 Übernach-
tungen) sowie Besucher aus Polen (334000)
und Großbritannien (178000). Von den lan-
desweit insgesamt knapp 45 Millionen Über-
nachtungen im Jahr 2018 entfielen 91,3 Pro-
zent auf deutsche und nur 8,7 Prozent auf
nichtdeutsche Gäste. Die Besucher aus dem
Ausland zieht es in die Großstädte, aber auch
in den Harz. An den Küsten dagegen über-
nachten vorwiegend deutsche Gäste. DPA

weise gebeizt und verträgt
sich nicht mit der Haut.“
Anders heute, nach der
Umstellung. Der Bauer
macht es vor, er steht an
der Drillmaschine, mit der
die Saat ausgebracht wird
und hält ein paar Keim-

linge in der Hand. Es ist Rau-Hafer, auch
Sand-Hafer genannt, eine selten gewordene
Kulturpflanze. „Toll, dass man jetzt alles an-
fassen kann“, freut sich Michaelis. Die Hand-
schuhe legt er weg, er braucht sie nicht mehr.

Den Rau-Hafer hat er über den Winter auf
seinen Flächen als Bodendecker benutzt, um
später die Ackerbohnen zu pflanzen. „Der Ha-
fer friert ab, danach kann ich säen.“ Ein Trick,
damit das gelingt, was der Bauer einen „saube-
ren Tisch“ nennt. Andernfalls würde die Erde
von Unkraut überwuchert sein. In dem Acker-
baubetrieb mit jahrhundertealter Tradition
wurden vorher Raps, Weizen und Gerste pro-
duziert. Der Weizen und die Ackerbohnen der
aktuellen Ernte sind sogenannte Umsteller-
ware. Noch nicht Bio, aber auf dem Weg dort-
hin. Michaelis muss die Produkte entspre-
chend deklarieren. Er rechnet mit einer Menge
ähnlich der vom vergangenen Jahr, als auf sei-
nem Hof noch konventionell gewirtschaftet
wurde. Der Vorteil: Schon die Umstellerware

bringt mehr Geld. So geht die Rechnung be-
reits im ersten Jahr auf, wenn alle Annahmen
eintreffen. Doch wissen kann der Bauer das
noch nicht, er geht ein Risiko ein, es ist aber
überschaubar. Sein Vater, erzählt Michaelis,
sei zuerst kritisch gewesen. „Hast du dir das
richtig überlegt?“, habe er gefragt. Eine Skep-
sis, die keiner Begeisterung gewichen ist, sich
aber gelegt hat. „Das hat ein bisschen gedau-
ert“, sagt der Sohn. Er spürt den Altbauer nicht
im Nacken, sondern hat ihn neben sich. Die
Familie hält zusammen.

Die erste Ernte, die zweite noch, dann soll
zum Beispiel auch Dinkel auf den Feldern ste-
hen, und man wird sehen. Begleitet und kon-
trolliert wird dieser Prozess von einem Zerti-
fizierer. Michaelis hat sich das Unternehmen
Abcert ausgesucht, einen Dienstleister mit
mehr als 15000 Kunden in Deutschland, der
sich unter anderem auf ökologischen Land-
bau spezialisiert hat. Von diesen Fachleuten
hängt am Ende ab, ob der Landwirt zum Bio-
bauer wird. Sie müssen ihm attestieren, dass
er jede der strengen Regeln einhält.

Michaelis informiert sich, er fährt zu
Öko-Messen, recherchiert im Internet und
hält engen Kontakt zu einem Kollegen aus
Timmersloh, der das Verfahren bereits erfolg-
reich hinter sich gebracht hat. Der Mann ist
jetzt Biobauer, Michaelis will bald einer sein.

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.
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D
er Jäger kniet vor einem Haufen
Müll. Er fächert durch Verpa-
ckungen, fährt über Trinktüten,
Salamireste, Pizzakartons. Dann
fingert er eine rundliche Box aus

dem Durcheinander, darauf ein Hanfblatt, da-
rin Tütchen mit Marihuanakrümeln. Der Jä-
ger richtet sich auf und schüttelt den Kopf.
Der Mensch, der die Gefahr in die Gegend
bringt, muss krank sein, ein Junkie vielleicht.
Anders kann sich Helmut Dammann-Tamke
den Müll vor seinen Füßen nicht erklären. Das
dritte Mal nun, dass jemand Abfall vor dem
Maisfeld ausgekippt hat. Immer das gleiche
Gewirr aus Essensresten und Plastik. Norma-
lerweise würde er den Unrat einsammeln und
sich nicht weiter aufregen. Wäre da nicht
diese polnische Wurstverpackung im letzten
Haufen gewesen. Seitdem ist der Jäger in
Sorge. Er fürchtet, das Virus, das Osteuropa
und Asien ins Chaos stürzt, könnte nun auch
Niedersachsen erreichen.

Helmut Dammann-Tamke, 57 Jahre alt, ein
schlaksiger Mann im Karohemd, ist nicht nur
Präsident der Landesjägerschaft, er ist auch
Landtagspolitiker und Schweinebauer. Und
die Seuche, von der er spricht, heißt Afrikani-
sche Schweinepest. Das Virus kann Menschen
nichts anhaben, aber für Haus- und Wild-
schweine ist es tödlich. Ein Fieber, das die
Tiere brutal wegrafft. Wo das Virus wütet, sind
die Folgen verheerend. Allein in China: eine
Million Schweine notgeschlachtet. Straßen
werden verriegelt, Desinfektionscheckpoints
durchziehen das Land. Auch in Osteuropa:
Tausende tote Tiere. Tausende Menschen, die
ihre Arbeit verlieren. Einige Staaten sehen
weg, andere bekämpfen die Seuche. Tsche-
chien schickt Scharfschützen in die Wälder,
um die Wildschweine auszurotten. Dänemark
zieht einen Zaun an der Grenze zu Deutsch-
land, ein Schutzwall gegen Schweine: 70 Kilo-
meter Stahl, anderthalb Meter hoch, einen
halben tief, zehn Millionen Euro teuer. Bloß:
Helfen wird das nicht.

Das Virus reist, ohne dass jemand davon No-
tiz nimmt. Es liegt auf Lastern und tingelt auf
Transportern quer durch Europa. Niemand
weiß genau, wie die Seuche von Georgien,
über die Ukraine bis nach Polen gelangt ist.
Keine absoluten Sicherheiten, nur Theorien.
Die wahrscheinlichste: Das Virus könnte in
Form einer Wurst durch Europa gefahren wor-
den sein. Ein osteuropäischer Fernfahrer

dürfte ein Stück Fleisch, das von einem er-
krankten Tier stammt, auf seiner Tour gen
Westen dabei gehabt haben. Womöglich hat
der Fahrer nur eine Hälfte der Wurst gegessen
und die andere am Rand einer Raststätte ent-
sorgt. Den Rest könnte dort ein Wildschwein
gefressen und sich infiziert haben.

„Die Seuche kommt nicht auf vier Beinen
zu uns, sondern auf vier Rädern“, sagt Helmut
Dammann-Tamke. Das Maisfeld streckt sich
entlang eines Schotterweges, keine 20 Kilo-
meter vor Stade. Davor
steht der Jäger, breitet die
Arme aus und deutet mit
seinen Zeigefingern in
beide Richtungen. Links
wuchert der Wald, sein Re-
vier, wo 25 Wildschweine le-
ben. Rechts liegen die
Äcker, dahinter sein Außen-
stall mit 600 Schweinen. Dazwischen der Hau-
fen Müll, darunter zuletzt auch Reste einer
polnischen Wurst. Ein Ort, an dem klar wird,
wie allgegenwärtig die Gefahr ist. Inzwischen
haben sich auch in Belgien Schweine infiziert,
60 Kilometer von der deutschen Grenze ent-
fernt. Der Jäger sagt: „Es ist nur noch eine
Frage der Zeit, bis das Virus nach Niedersach-
sen kommt.“ Kurz hat er zu Beginn des Som-
mers gedacht: Die Seuche ist längst da.

Ein Samstag im Juni, Anruf für den Jäger,
am Apparat ein aufgeregter Angler. Er hat ein
totes Wildschwein gefunden, ganz in der
Nähe. Das Tier liegt an einem Teich, der Hin-

terlauf im Wasser, der Kopf darüber. Sofort
denkt Dammann-Tamke an die Nachrichten
und an die Wurstreste vor dem Maisfeld. Er
glaubt: Das Schwein muss Fieber gehabt ha-
ben. Vielleicht hat das Tier infiziertes Fleisch
gefunden und sich angesteckt. Dann taumelte
es noch zum Tümpel, bevor die Seuche es da-
hingerafft hat. Der Jäger denkt: Verdammt,
warum muss es ausgerechnet hier losgehen?
Er ruft die Kreisveterinärin an, sie fährt zum
Teich und nimmt Blutproben. Ein paar Stun-

den später dann die Entwar-
nung: keine Afrikanische
Schweinepest im Landkreis
Stade. Noch nicht.

Was passiert, wenn es so-
weit ist? An einem grauen
Sommertag sitzt Eberhard
Haunhorst in einem ebenso
grauen Bürobau am Rand

von Oldenburg und spielt die Szenarien durch.
Haunhorst ist Präsident des Landesamtes für
Verbraucherschutz und Lebenssicherheit. Er
probt den Ernstfall. Lässt jedes Jahr Tausende
Wildschweine untersuchen. Bereitet Land-
wirte, Tierärzte und Jäger auf den Moment
vor, wenn die Seuche eintrifft. Man sei ge-
wappnet, kein Grund zur Sorge, das Problem
liege woanders, sagt er. „Ich habe Angst vor
einer panischen Überreaktion der Abnehmer-
länder.“ Womöglich könnte schon ein infizier-
tes Tier genügen, damit der Markt für Schwei-
nefleisch zusammenbricht. Der Schaden,
schätzt der Bauernverband, läge in Milliarden-
höhe. Haunhorst soll verhindern, dass das Vi-
rus auf die Ställe überschwappt. Dass die Seu-
che ausbricht, wird er nicht verhindern kön-
nen. Stattdessen Schadensbegrenzung,
schwer genug. „Wenn wir das Virus einmal bei
den Wildschweinen haben“, sagt er, „dann
werden wir es so schnell nicht wieder los.“

Warum das so ist, will Helmut Dammann-
Tamke im Wald vor Stade zeigen. Er lenkt sei-
nen Wagen über einen Feldweg an den Rand
einer Lichtung. Dann steigt er aus und stapft
über Gräser, bis er vor einer Schicht aus Schilf
anhält, dem Versteck der Wildschweine. „Kein
Durchkommen“, sagt er, „das ist eine grüne
Wand.“ Erst ab November, wenn es friert und
das Schilf brüchig und braun wird, kann er
hier jagen. Bis dahin ist die Gefahr unsicht-

bar. Sollte die Seuche ausbrechen, müsste er
wohl alle Wildschweine im Revier töten.
Könnte kompliziert werden. An einer anderen
Stelle im Wald hat er deshalb Buchenholzteer
an einen Stamm geschmiert. Der Geruch des
Teeres lockt die Schweine an. Am Baum
gegenüber hängt eine Kamera. Sie filmt, wenn
sich die Tiere an der Buche reiben. Einmal in
der Woche geht Dammann-Tamke in den
Wald, tauscht die Speicherkarten aus und
schaut sich die neuen Videos an. Er will wis-
sen, mit wem er es da draußen zu tun hat.

Die Tür knarzt. Dammann-Tamke sperrt sie
auf und bittet in den Außenstall. Kacheln an
den Wänden, Fliesen auf dem Boden, alles
kühl, steril. Gummistiefel an, Overall auch.
Schnell noch die Hände waschen. Das Virus
überträgt sich vor allem über Schweiß und
Blut, nicht über die Luft. Dammann-Tamke
will vorführen: Egal, wie schwierig die Sache
mit den Wildschweinen wird. Wer die Stan-
dards beachtet, hält das Virus draußen. Er
sagt: „So wirklich nervös macht mich das al-
les nicht.“ Wieder draußen, vor dem Maisfeld,
will er dann aber doch auf Nummer sicher ge-
hen. Er siebt noch einmal durch den Müll.
Diesmal keine polnische Wurst dabei, dafür
Kassenbons. Er fischt die Zettel heraus und
nimmt sie mit in den Wagen. Soll nicht mehr
allein seine Sache sein. Darum können sich
nun auch die Behörden kümmern.

Die unsichtbare Gefahr

von nico Schnurr

Die Afrikanische
Schweinepest kann
Menschen nichts an-
haben, aber für Haus-
und Wildschweine ist
sie tödlich. Ein Fieber,
das die Tiere brutal
wegrafft. Wo das Virus
wütet, sind die Folgen
verheerend.

„Es ist nur noch eine Frage
der Zeit, bis das Virus nach
Niedersachsen kommt.“
Helmut Dammann-Tamke
ist Jäger und Landwirt
in Ohrensen im Landkreis
Stade. Mit einer Kamera
überwacht er die Wild-
schweine in seinem Revier.
Seitdem sich Müll in der
Nähe des Walds stapelt, ist
er in Sorge.
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Die Teile unserer Serie

17. Juli Die Lage der Landwirtschaft
21. Juli Massentierhaltung
24. Juli Bodenspekulation
28. Juli Existenzfrage Hofübergabe
31. Juli Ferien auf dem Bauernhof

4. August Digitalisierung
7. August Klimawandel

11. August Biolandbau
14. August Afrikanische Schweinepest
18. August Exportschlager Milch
21. August Gemeinschaftshöfe
25. August Die Zukunft der Landwirtschaft

FOTO: MIRGELER/DPA

Verden. Fahrlässige Tötung wird einer 37-jäh-
rigen Medizinerin der Verdener Aller-We-
ser-Klinik zur Last gelegt, die sich seit Diens-
tag vor dem Landgericht verantworten muss.
Als Assistenzärztin auf der Intensivstation
soll sie am 21. August 2017 einer 45-jährigen
Frau, die mit geringen Blutzuckerwerten und
in schlechtem Allgemeinzustand eingeliefert
worden war, intravenös Kalium verabreicht
haben.

Dabei hat sie laut Staatsanwaltschaft die
Anordnungen der Oberärztin missachtet und
ihre ärztliche Sorgfaltspflicht „erheblich“ ver-
letzt. Bei der Patientin aus der Gemeinde The-
dinghausen war nach der Kaliuminjektion
über einen zentralen Venenkatheter sofort
Herzkammerflimmern aufgetreten, dann ein
Herzstillstand. Ein Ärzteteam hatte die Frau
zwar reanimieren können, sie war danach je-
doch in ein Wachkoma gefallen. Am 7.Novem-
ber war die Frau in einer neurologischen Spe-
zialklinik in Hamburg verstorben, nach den
Ermittlungen „infolge des durch die Reanima-
tion erlittenen Sauerstoffmangelschadens im
Gehirn“.

Die angeklagte Ärztin gab zum Prozessauf-
takt eine umfassende Einlassung ab und
sagte, sie bedaure ihren nicht wieder gut zu
machenden Fehler „außerordentlich und aus
tiefstem Herzen“. Sie habe bis heute keine
richtige Erklärung, wie es dazu kommen
konnte. Bei ihrem ersten Dienst auf der Inten-
sivstation habe sie sich zwar „gestresst und
überfordert“ gefühlt, „aber dies hätte nie pas-
sieren dürfen!“ Die Ärztin sprach auch von
einem „Augenblicksversagen“. Sie entschul-
digte sich bei den Angehörigen der Verstorbe-
nen. Ein Sohn tritt in dem Prozess als Neben-
kläger auf. Das Gericht hat vorerst drei Fort-
setzungstermine anberaumt.

Klinik-Ärztin
vor Gericht

DPA

SEXUELLER MISSBRAUCH

Zehn Jahre Haft für Pflegevater
Aurich. Ein 57-Jähriger ist wegen sexuellen
Missbrauchs mehrerer Pflegekinder zu zehn
Jahren und drei Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Zudem ordnete das Landgericht Au-
rich Sicherungsverwahrung an. Das bedeutet,
dass der Mann theoretisch unbegrenzt einge-
sperrt bleiben kann. Der Angeklagte habe jede
Gelegenheit genutzt, um sich an den Kindern
zu vergehen. Dies hätten die Geschädigten
glaubhaft und plausibel dargestellt, sagte der
Vorsitzende Richter Malte Sanders in seiner
Urteilsbegründung. Der in Krefeld geborene
Deutsche hatte sich als Pflegevater in Aurich,
Großefehn und Großheide jahrelang an meh-
reren Jungen vergangen. Die Opfer waren zur
Tatzeit fünf, neun oder zehn Jahre alt oder im
Jugendlichen-Alter. Das Urteil ist noch nicht
rechtskräftig. DPA

FEUERWEHREINSATZ

Schwefelsäure tritt aus
Damme. Rund 700 Liter gefährliche Schwe-
felsäure sind in Damme im Kreis Vechta auf
eine Straße sowie ins Erdreich gelangt und ha-
ben einen stundenlangen Feuerwehreinsatz
ausgelöst. Zwei 31 und 67 Jahre alte Männer
wurden leicht verletzt, als sie versuchten, den
mit der Säure gefüllten Tank mit Hilfe eines
Gabelstaplers zu bergen. Nach Polizeianga-
ben vom Dienstag hatte der 67-Jährige die
hoch konzentrierte Säure mit einem Traktor
samt Anhänger transportiert. Vermutlich in
einer Kurve kippte der Tank um. Gegen den
67-Jährigen wurde ein Strafverfahren wegen
Verunreinigung des Erdreichs eingeleitet. Die
Ermittler vermuten, dass die Säure für einen
Schweinestall bestimmt war, wo sie in Filter-
anlagen eingesetzt wird. DPA

VW-LIEFERUNG

Aktivisten stoppen Zug
Wolfsburg. Aktivisten haben am Dienstag in
Wolfsburg einen Zug gestoppt. Dieser sei mit
neuen Fahrzeugen von Volkswagen beladen,
sagte ein Polizeisprecher am Mittag. Der Zug
befinde sich auf dem Zubringer ins VW-Werk,
der öffentliche Bahnverkehr sei nicht beein-
trächtigt. „Auf den Gleisen der Deutschen
Bahn gibt es keine Beeinträchtigungen“, sagte
ein DB-Sprecher. Der Zug befand sich laut
Polizei teils auf einer Brücke über den Mittel-
landkanal, der gesperrt wurde. Mehrere Um-
weltschutzgruppen wollten nach Angaben
eines Teilnehmers die Produktion bei VW ver-
zögern. Die Aktion richte sich gegen die Auto-
mobilindustrie, die maßgeblich verantwort-
lich für die Klimakrise sei. DPA

FRONTALZUSAMMENSTOSS

55-Jähriger schwer verletzt
Weyhe. Bei einem Frontalzusammenstoß von
drei Autos ist ein 55-Jähriger in Weyhe (Kreis
Diepholz) lebensgefährlich verletzt worden.
Eine 27-Jährige und ein 54 Jahre alter Autofah-
rer wurden nach Polizeiangaben vom Diens-
tag leicht verletzt. Der 55-Jährige war nach bis-
herigen Ermittlungen am Morgen auf dem
Weg von Bremen nach Weyhe, als er mit sei-
nem Wagen auf die Gegenfahrbahn geriet –
warum, war zunächst unklar. Dort kollidierte
das Auto mit dem Wagen des 54-Jährigen und
anschließend mit dem der Frau. DPA
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Herr Feuerriegel, trinken Sie Milch?
Frank Feuerriegel: Trinken weniger. Im Som-
mer gerne mal reine Buttermilch, aber sonst
sind es bei mir eher Milchprodukte wie Jo-
ghurt und Käse. Ich habe das mal ausgerech-
net und komme auf rund drei Liter verarbei-
teter Milch in der Woche.

Milch galt früher als gesund, heute nicht
mehr uneingeschränkt.

Ach, das schwappt hin und her. Mal gibt es
diese und dann auch wieder neuere Erkennt-
nisse. Beim Cholesterin zum Beispiel. Hier hat
sich die Meinung in den vergangenen Jahren
gewandelt. Früher standen Milchprodukte im
Verdacht, sich eher negativ auszuwirken,
heute gibt es Studien, die zeigen, dass beson-
ders fettarme Milcherzeugnisse, den Choles-
terinhaushalt im Körper positiv beeinflussen.

Deutschland produziert mehr Milch, als es
selbst braucht. Wie abhängig sind die Land-
wirte und Molkereien vom Export?
Die Hälfte unserer Milchprodukte geht ins
Ausland. Eine ähnliche Menge kommt aber
auch zu uns hinein. Wir sind froh über einen
vernünftigen und starken Export, der haupt-
sächlich in den EU-Ländern abgesetzt wird.
So haben wir mehr Wertschöpfung und kön-
nen das Risiko streuen. In Deutschland gibt

es die vier Handelsriesen, wenn wir nur hier
verkaufen würden, wären wir diesen Unter-
nehmen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Es gibt Betriebe mit tausend Milchkühen. Die
Tiere werden auf Hochleistung getrimmt. Ist
da nicht irgendwann eine Grenze erreicht?
Bundesweit sind es pro Betrieb 63 Kühe. In
Niedersachsen durchschnittlich knapp unter
100. Aber sie haben recht, der Trend geht seit
vielen Jahren zu Großbetrieben. Das muss
aber in Hinblick auf die Haltungsbedingun-
gen nicht schlechter sein. Die Landwirte ach-
ten schon aus eigenem Interesse sehr auf die
Gesundheit und Lebensdauer ihrer Tiere.

Kann das gut sein, wenn dreimal am Tag ge-
molken wird?
Es gibt Melkroboter, an denen die Kühe selbst
wählen, wann sie gemolken werden. Sie ge-

hen in der Regel eher dreimal am Tag hin, of-
fenbar bekommt ihnen das also, sie mögen es.

Der Milchpreis pro Liter liegt heute bei knapp
mehr als 30 Cent. Reicht das für die Erzeuger?
Wer die Abläufe optimiert hat und bereits die
Kredite für viele Investitionen tilgen konnte,
kann zu anderen Preisen produzieren als ein
Betrieb, der gerade investiert hat und noch
hohe Kreditbelastungen zu stemmen hat.
Auch ein kleiner Betrieb mit geringem Tech-
nisierungsgrad hat tendenziell höhere Pro-
duktionskosten als ein vergleichsweise grö-
ßerer Betrieb. Beim derzeitigen Milchpreis
kann sicherlich kaum ein Erzeuger so wirt-
schaften, dass dringend erforderliche Rück-
lagen für eine Weiterentwicklung des Betrie-
bes gebildet werden können.

Die Fragen stellte Jürgen Hinrichs.

Frank Feuerriegel (49)
ist Geschäftsführer bei der
Landesvereinigung der
Milchwirtschaft Nieder-
sachsen. Er hat eine Aus-
bildung zum Molkereifach-
mann gemacht, danach
studiert und lange Zeit in
dem Bereich gearbeitet.

„Durch den Export können wir das Risiko streuen“

B
esichtigen? Keine Chance, über-
haupt nicht. Dieses Werk ist ein
Kosmos für sich, abgeschlossen
von allem, undenkbar, dort ein-
fach hineinzuspazieren. Es gelten

Sicherheitsbestimmungen, wie man sie aus
Pharmaunternehmen kennt. Medikamente
können Leben retten – das Pulver, um das es
hier geht, hilft dabei, Leben überhaupt erst
heranwachsen zu lassen. Entsprechend sen-
sibel ist der Umgang mit dem Stoff.

In Strückhausen, einem Ortsteil von Ovel-
gönne, wird seit einem halben Jahr im großen
Stil Babynahrung produziert. Von der Weser-
marsch in die Welt, könnte man sagen, denn
Ziel ist, in mehr als 50 Länder in Europa und
Asien zu liefern. Als das 145 Millionen Euro
teure Werk feierlich eröffnet wurde, waren
internationale Medien zu Gast, darunter Jour-
nalisten aus Italien, Spanien, Russland, China
und dem Nahen Osten. Nahrung für den ge-
liebten Nachwuchs, sicher und nährstoff-
reich, das ist überall auf dem Globus ein rares
Gut.

Schaut man sich die Bilder vom Inneren des
Werks an, denn das immerhin ist möglich,
bleibt am stärksten haften, dass die Produk-
tion in fast klinischer Reinheit über die Bühne
geht. Überall blitzt und blinkt es, an den Ar-
maturen, den kilometerlangen Leitungen, den
Tanks. Vom Boden könnte man essen, und
weil man bei diesen Fotos an einen OP-Saal
denkt oder an ein Labor, passt es, dass die Mit-
arbeiter weiß tragen, die Kluft der Pfleger,
Ärzte und Krankenschwestern. Das Haar, bei
manchen auch der Mund, sind mit einem Netz
bedeckt. Die höchste Form von Hygiene,
nichts darf in den Kreislauf geraten, was dort
nicht hineingehört, wenn die Milch zu Pulver
verarbeitet wird.

Der Rohstoff kommt aus der Region. Die
Landwirte müssen dafür Auflagen erfüllen.
Sie dürfen den Tieren nur Futter geben, das
ohne die Hilfe von Gentechnik hergestellt
wurde. Weitere Bedingung ist, die Kühe art-
gerecht zu halten und sie auf der Weide lau-
fen und grasen zu lassen. Wer das garantieren

kann, hat einen sicheren Absatz. In Strück-
hausen werden in der Spitze pro Jahr bis zu
40 Millionen Kilogramm Milch in die Tanks
gepumpt, eine so große Menge, dass ein gan-
zes Heer von Kühen benötigt wird, um sie be-
reitzustellen.

Betrieben wird die Fabrik vom Deutschen
Milchkontor (DMK). Das Unternehmen mit
Verwaltungssitz in Bremen ist mit einem Um-
satz von 5,8 Milliarden Euro die größte Mol-
kereigenossenschaft der Republik, ein Milch-
Multi, wenn man so will. An mehr als 20
Standorten werden rund 7700 Mitarbeiter be-
schäftigt. Im Nordwesten sind es in Strück-
hausen, Edewecht bei Oldenburg, Zeven und
Bremen annähernd 2500 Arbeitsplätze. DMK
ist in der Region ein wichtiger Wirtschaftsfak-
tor.

Dass in Strückhausen nun Babynahrung
produziert wird, gehört zur neuen Geschäfts-
philosophie. DMK will sich quasi von der
Milch emanzipieren und geht stärker hin zu
den Produkten, die mit diesem Rohstoff her-
gestellt werden können. Anders gesagt: Es
sind die Margen, die interessieren, weniger
die Mengen. Die Genossenschaft verspricht
sich davon erstens eine höhere Wertschöp-
fung und zweitens mehr Unabhängigkeit auf
einem unsicheren Markt. Als der Milchpreis
im Keller war, bei deutlich unter 25 Cent pro
Liter, sank zwangsläufig der Umsatz. Dieser
Automatismus soll durchbrochen werden, das
Rezept: Mehr machen aus der Milch.

Mit Babynahrung konnte auch in den Kri-
senjahren gute Erlöse erzielt werden. Zurzeit

erwirtschaftet DMK mit dem Produkt namens
Humana einen Umsatz von 200 Millionen
Euro. Doch das soll erst der Anfang sein. Das
Unternehmen hat sich zum Ziel gesetzt, den
Umsatz in den nächsten zehn Jahren zu ver-
doppeln.

Chancen bietet vor allem der asiatische
Markt. Seit vor elf Jahren in China Babynah-
rung in Umlauf kam, das mit Melamin ver-
seucht war, sind die Verbraucher alarmiert.
Mindestens sechs Kinder sind damals an dem
Gift gestorben. Das Vertrauen in die Herstel-
ler war schlagartig weg. Die Eltern griffen
stattdessen zu europäischen Produkten. Es
gab in Deutschland Drogeriemärkte, die we-
gen der Hamsterkäufe plötzlich keine Ware
mehr hatten. Chinesen im Ausland, die sich

für ihre Familien mit dem Milchpulver ein-
deckten oder es massenhaft in die Heimat
schickten, um damit ein Geschäft zu machen.
Diese Hysterie ist zwar abgeebbt, immer noch
gibt es aber einen regelrechten Strom von
Babynahrung, der nach Asien exportiert wird.
Auch deshalb, weil China schlicht mehr benö-
tigt, seit das Land seine Ein-Kind-Politik auf-
gegeben hat.

Die Kuh in der Wesermarsch ist so das erste
Glied in einer Globalisierungskette geworden.
Zur Molkerei nach Strückhausen gelangt ihre
Milch bereits seit 135 Jahren, damals hatten
einzelne Landwirte eine Genossenschaft ge-
gründet. Vor acht Jahren stand das Werk, in
dem früher mehr als 600 Beschäftigte gezählt
wurden, vor dem Aus. Nach einigen Wirrnis-

sen, Tiefpunkt war der kurzzeitige Verkauf an
einen niederländischen Investor, gab sich
DMK einen Ruck, nahm den Betrieb wieder in
Besitz und baute ihn innerhalb von drei Jah-
ren völlig um. Heute sind dort wieder 170 Men-
schen in Lohn und Brot, im kommenden Jahr
soll die Zahl nach Ankündigung des Unter-
nehmens auf 230 anwachsen.

Für Butter, H-Milch und Eiscreme, die Pro-
dukte der Vergangenheit in Strückhausen,
galt schon ein gewisser Standard bei den Hy-
gienebestimmungen. Kein Vergleich aber zu
heute. Das Werk ist in Zonen unterteilt. Mit
Gelb überschrieben ist der Bereich, der schon
nicht mehr frei zugänglich ist. Die Mitarbei-
ter müssen durch eine Sicherheitsschleuse
und sich mit Schutzkleidung ausstatten. Vor

dem Eintritt in die streng abgeschirmte rote
Zone, die an einen Reinraum erinnert, wie
man ihn aus der Halbleiterfertigung kennt,
muss die Montur noch einmal gewechselt wer-
den, damit nur ja keine Keime hineingeraten.
In diesem Bereich wird das Milchpulver ver-
packt.

DMK hat für die Babynahrung spezielle Be-
hälter entwickeln lassen. Sie enthalten Bar-
rieren für Feuchtigkeit und Sauerstoff, um das
Pulver frisch und nährstoffreich zu halten.
Das A und O ist auch hier wieder die Hygiene.
Die Kartons werden zum Beispiel nicht ge-
klebt, sondern zusammengeschweißt. Maß-
gabe ist, das sich nirgendwo Bakterien einnis-
ten können.

Vor fünf Monaten hat das Unternehmen
einen weiteren Schritt getan, um sich auf das
Segment Babynahrung zu konzentrieren.
DMK übernahm Alete, die Marke schlechthin
in dem Bereich. Seit 85 Jahren wird unter die-
sem Namen Milchpulver und Brei produziert.
Das Werk mit dem Gläschenkost-Sortiment
steht im bayerischen Weiding. Daran soll sich
nach DMK-Angaben nichts ändern. Die Fab-
rikation verbleibe beim bisherigen Eigentü-
mer, einem Privatinvestor, der Alete vor vier
Jahren von Nestlé übernommen hatte. Ver-
trieb und Verwaltung wechseln zu DMK. Es
ist die Marke, die für das Unternehmen so in-
teressant ist.

Die Milch macht’s, hieß es früher im Mar-
keting von Landwirtschaft und Lebensmittel-
industrie. Gemünzt war das auf den Verbrau-
cher, auf seine Gesundheit und Fitness. Der
Spruch lässt sich aber auch auf das Geschäft
der Erzeuger und Verarbeiter anwenden. Un-
gefähr die Hälfte der Milch, die in Deutsch-
land gewonnen wird, exportieren die Unter-
nehmen ins Ausland. In jedweder Form und
eben auch als Pulver, um Säuglinge zu versor-
gen. Das Werk in Strückhausen ist auf diesem
Feld zu einer respektablen Größe geworden.
Und deswegen kann man das tatsächlich sa-
gen: Von der Wesermarsch in die Welt.

Fürs Baby in China

Ein Mitarbeiter des Werks prüft die Behälter. FOTO: DEUTSCHES MILCHKONTOR

von Jürgen HinricHs

Die Teile unserer Serie
17. Juli Die Lage der Landwirtschaft
21. Juli Massentierhaltung
24. Juli Bodenspekulation
28. Juli Existenzfrage Hofübergabe
31. Juli Ferien auf dem Bauernhof

4. August Digitalisierung
7. August Klimawandel

11. August Biolandbau
14. August Afrikanische Schweinepest
18. August Exportschlager Milch
21. August Gemeinschaftshöfe
25. August Die Zukunft der Landwirtschaft

40
Millionen Kilogramm Milch werden in
der Spitze pro Jahr in die Tanks des

Milchpulverwerks gepumpt.
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Flechtwark

D e Oole süht dat so: Jeedeen Minsch
bruukt siene Wuddeln, dat em de
Seel nich sprööd un dröög ward.

Düsse Wuddeln wasst door ran, woneem he
leben deit. Se knütt em mit de annern Min-
schen tosamen. So wasst he opletz in dat
Flechtwark rin, dat as Ünnergrund för dat
Tosamenleben vun Minschen funksche-
neert.

De Minschenseel hett enkelte Wuddeln,
de sünd dennig as’n dicken Arm. Se wasst
direktemang ut dat Kinnerleben ruut un
blievt oftins ‘n Ankergrund för de Seel. Över
de Jahren kaamt veele Wuddeln doorto,
lütte un lüürlütte, un mengeleert sik in dat
groote Flechtwark vun Minschenseelen rin.

Dat sorgt doorför, dat de Minschenseelen
lebennig blievt, döör de Leev to annere Min-
schen, döör dat Snacken över düt un dat,
döör Beleefnissen un döör dat Trüchdenken
an oole Tieden un veele annere Aarten vun
Miteenanner-to-doon-hebben. Op düsse
Aart un Wies wasst uuse veelen Wuddeln,
de uus mit de Welt tosamentüdelt.

Ook dat Drömen höört to dat Ranwassen
vun dat groote Flechtwark mit doorto. Sün-
nerlich wenn uus dat nich goot geiht, denn
dröömt wi uus ‘n anner Leben tosamen. Dat
is eegenlich nix as ‘n Behelpen, denn de wor-
raftige Welt blifft, as se is. Man opletz helpt
dat Drömen villicht doch, wenn ook bloots
‘n lüürlütt beten.

In de plattdüütsche Welt kennt wi düsse
Aart vun Drömeree heel goot. Door gifft dat
to’n Bispill de Drömeree, dat uuse plattdüüt-
sche Welt wiet trüch geiht bit in de oolen
Sassentieden un dat sik ut düsse dennigen
Wuddeln een grooten un reinen plattdüüt-
schen Volks-Stamm bit vundaage hooch
recken deit.

Wi weet, dat düsse Drömeree nich
stimmt. Denn ook in de plattdüütsche Welt
hett sik veel mehr döörnanner mengeleert,
as wi uus dat oftins vörstellt. Ingelsche,
franzöösche, nedderlandsche un annere
Wöör un Gedanken sünd insuugt worrn.

Door is nix rein un klaar ut de verleden
Tieden bit in uuse Daag bleben. Uuse Min-
schenwelt is allerwegens un vun Beginn an
‘n groot Döörnanner un ‘n groote Vertakelee
vun Lebensgeschichten un Lebenswelten,
seggt de Oole. So wasst dat Flechtwark vun
de Welt Dag för Dag wieter. Wi lehrt annere
Minschen kennen. Wi lüüstert, wat se uus
vun ehr Leben vertellt. Se kruupt mit ehr
Geschichten in uus Leben rin un höört to
uuse Gesellschaft mit to, ook wenn se an-
nerwegens op de Welt kamen sünd.

Wenn wi dat bunte Döörnanner nich heb-
ben wüllt un enkelte Minschen utsorteert
un wegjaagt, denn ward dat gefährlich för
uus all, wahrschoot de Oole. Denn so mookt
wi dat bunte Flechtwark toschannen, dat
uuse Gesellschaft tosamen tüdelt.

Detlef Kolze
un sien Blick up de Welt

DE PLATTDÜÜTSCHE ECK

MEHR WAFFENSCHEINE

Zahl in fünf Jahren fast verdreifacht
Hannover. Immer mehr Menschen in Nieder-
sachsen sind im Besitz eines Kleinen Waffen-
scheins. Binnen fünf Jahren hat sich die Zahl
der Berechtigungen für Schreckschusswaffen
im Land fast verdreifacht. Waren 2014 im Waf-
fenregister 24178 Kleine Waffenscheine ge-
speichert, waren es Ende Juni dieses Jahres
bereits 64265, wie das Innenministerium mit-
teilte. Im ersten Halbjahr 2019 stieg die Zahl
erneut um rund sechs Prozent. Die Gewerk-
schaft der Polizei warnt, dass auch Schreck-
schusswaffen keinesfalls harmlos seien. DPA

KOLLISION MIT TRAKTOR

Motorradfahrer stirbt
Geeste. Ein Motorradfahrer aus Emden ist in
Geeste (Kreis Emsland) beim Überholen mit
einem Traktor kollidiert und tödlich verletzt
worden. Der 67-Jährige schleuderte bei dem
Zusammenstoß am Freitag von seinem Mo-
torrad und stieß gegen eine 53 Jahre alte Frau.
Sie hatte wegen einer Motorradpanne am
Fahrbahnrand gestanden und erlitt schwere
Verletzungen. Auslöser des Unfalls war nach
Polizeiangaben vom Sonnabend das Abbiege-
manöver des Traktorfahrers. Der 53-Jährige
hatte übersehen, dass der Motorradfahrer be-
reits zum Überholen angesetzt hatte. DPA

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.
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E
ine kahle Bühne, Mitte Mai. Ge-
dimmtes Licht, schwere Vorhänge.
Davor leuchten rote Buchstaben:
Tedx. Die berühmteste Vortrags-
reihe der Welt, einst in Kalifornien

als Ideenkonferenz der Internetelite gestar-
tet, findet erstmals in Oldenburg statt. Gerade
hat ein Digitalunternehmer erklärt, wie man
innovativ wird. Es sind Begriffe wie Mindset
gefallen, dazu einige Klassiker der Motiva-
tionssprüche, alles ist möglich, man muss nur
an sich glauben, solche Sachen. Start-up-Stan-
dardprogramm. Gehört zum guten Ton bei
solchen Konferenzen, die ja immer auch eine
Mischung aus Popkonzert und Zukunftspre-
digt sein wollen. Dann wird es ruhig, der
nächste Vortrag. Ein Bauer betritt die Bühne.
Bitte was? Ein Landwirt zwischen den digita-
len Vordenkern? Haben einige im Publikum
wohl eher nicht erwartet, dass ihnen nun einer
etwas über Gemüse und Ackerbau erzählt.
Und da, findet der Bauer auf der Bühne, fängt
das Problem ja schon an.

„Städter und Bauern haben sich entfrem-
det“, sagt Eike Frahm, „da klafft eine riesige
Lücke.“ Er will sie schließen, und Frahm
glaubt, ein Modell gefunden zu haben, mit
dem das gelingen kann: die Solidarische Land-
wirtschaft. Bloß wie erklärt man, was das ist,
wenn man auf einer abgedunkelten Bühne vor
hippen Städtern steht, die eigentlich darauf
warten, gleich vom nächsten Internetguru er-

leuchtet zu werden? Frahm, 33 Jahre alt, Kinn-
bärtchen, helles Hemd zur dunklen Jeans, ver-
sucht es mit einem Gedankenspiel. Die Zuhö-
rer sollen sich eine Wohnstraße in Oldenburg
vorstellen. Alle 300 Bewohner der Straße wer-
den von einem Bauernhof versorgt, „ein Gar-
ten vor der Stadt, wie bei den Großeltern frü-
her, nur größer“. Die Bewohner bezahlen die
Bauern, damit sie den Hof betreiben. Und die
Bauern versorgen die Bewohner. Sie bauen an,
was in der Region wächst, das Gemüse wech-
selt mit den Jahreszeiten. Die Bewohner be-
suchen den Hof, sie haben es ja nicht weit, mal
schauen, wie die dort arbeiten. Frahm sagt:
„Solidarische Landwirtschaft bedeutet, dass
sich die Bauern auf dem Land wieder mit dem
Menschen in der Stadt zusammenschließen.“

Ein Hof hinter Hude, Freitagnachmittag.
Über das Kopfsteinpflaster, vorbei an der
Backstube rechts, der Heuscheune links, hin
zu einer wuchtigen Klinkerhalle, in der sich
das Gemüse stapelt. Ein Typ mit Rauschebart
und Surfermatte wuchtet Kisten ins Regal, ki-
loweise Kartoffeln, Tomaten und Zwiebeln.
Alles frisch, eben erst geerntet. Gleich kom-
men die Mitglieder, wie sie hier sagen. Dieje-
nigen, die das Projekt finanzieren. Lehrer, Stu-
denten, Rentner. Sie holen ihren Ernteanteil
für diese Woche ab. Dann wird der Hof Grum-
mersort für ein paar Stunden zu einem klei-
nen Marktplatz. Vorher will Eike Frahm
schnell noch über den Gemeinschaftshof füh-
ren, den er vor zwei Jahren mit zwei Schul-
freunden übernommen hat.

Frahm, der Bauer von der Bühne, kommt
aus einer Beamtenfamilie. Kein Hof, den er
weiterführen muss. Landwirt will er trotzdem
werden. Eine Weile arbeitet Frahm nach sei-
ner Ausbildung bei einem Biobetrieb, glück-
lich wird er dort nicht. „Es ist immer nur ums
Loswerden gegangen“, sagt er, „alles hat sich
allein darum gedreht, das Produkt zum best-
möglichen Preis zu verkaufen.“ Frahm fragt
sich, ob das nicht auch anders geht. Ob ein
Bauer immer verkaufen muss, was er erntet.
Gehört das zusammen? Ist ein Landwirt nicht
immer auch Geschäftsmann?

Er will Bauer sein, kein Unternehmer. Nicht
mehr dem freien Markt verpflichtet, allein
dem Hof und den Leuten, die ihm helfen. Sol-
len die Gurken krumm und schief werden.
Ihm egal, sein Gemüse muss in kein Super-
marktregal passen. Reicht, wenn es den Unter-
stützern schmeckt. Doch die muss man erst
einmal finden. Anfangs ist sich Frahm unsi-
cher. Kann er wirklich welche überreden, Ver-
antwortung für einen Bauernhof zu überneh-
men und Geld zu zahlen, bevor sie Gemüse,
Fleisch und Milch von ihm bekommen? Er
kann, das ist inzwischen klar. Hundert Haus-
halte versorgt Frahm schon mit seiner Solida-
rischen Landwirtschaft, mit den Äckern, den
28 Kühen und 20 Schweinen. Es könnten noch
viel mehr sein, die Straße in Oldenburg, 300
Bewohner, alles möglich. Wäre da nicht diese
Lücke, von der er immer wieder spricht.

Ein Rundgang durch die Gewächshäuser.
Feuchte Luft, Pflanzen ranken sich bis oben
unter die Decke, und unten wühlt der Bauer
am Boden. Frahm fährt durch die dunkle Erde
und lässt etwas Mulch über seine Finger rie-

seln. „Hier wird nicht gespritzt“, sagt er, „alles
organisch.“ Nur wie vermittelt man das den
Leuten? „Viele Städter haben den Bezug zu
ihrem Essen verloren“, sagt Frahm, „sie haben
kein Gefühl mehr dafür, was Landwirtschaft
eigentlich bedeutet.“ Manchmal stellt er das
Radio an, hört die Werbung und wundert sich.
Supersonderangebot: ein Kilogramm Radies-
chen für 49 Cent. Frahm fragt sich dann: Glau-
ben die wirklich, das geht, so billig und trotz-
dem gesund und frisch?
Seine Radieschen kosten
1,90 Euro pro Kilo, wenn er
sie auf dem Markt in Olden-
burg verkauft. Ein Neben-
verdienst, weil die Solidari-
sche Landwirtschaft allein
noch nicht reicht, um den
ganzen Hof zu finanzieren.
„Die Leute müssen denken, ich wäre ein Hals-
abschneider“, sagt Frahm, „dabei liegt der Feh-
ler doch woanders.“

Seitdem er Solidarische Landwirtschaft be-
treibt, findet man Frahm seltener auf dem
Acker als im Büro. Er schreibt jetzt Briefe, Post

für die Mitglieder. Frahm berichtet, was auf
dem Hof passiert, warum gerade etwas ange-
baut wird. Die Bauern, glaubt er, müssten bes-
ser erklären, was sie da auf den Feldern trei-
ben. Frahm lädt die Städter auch auf den Hof
ein, lässt sie Erdbeeren ernten. Danach wer-
den sie die Arbeit der Bauern schon mehr
wertschätzen. Hofft er.

Die Klinkerhalle hat sich gefüllt, einige Mit-
glieder kramen in den Kisten. Anke Fricke, 65

Jahre alt, ist mit dem Rad
da, ganz aus Sandkrug. Sie
nimmt eine Wäscheklam-
mer vom Tisch und knipst
sie an einen Zettel, dorthin,
wo ihr Name steht. Dann
greift sie eine weitere Klam-
mer. In dieser Woche muss
Fricke auch noch den Ernte-

anteil von Bekannten mitnehmen. Reichen
die Taschen am Sattel? Könnte eng werden.
„Das sind immer ziemlich viele Produkte“,
sagt Fricke, „alles frisch, das braucht Diszi-
plin, sonst kommt man mit dem Kochen kaum
hinterher.“ Fricke ist im Ammerland aufge-

wachsen, auf einem Bauernhof. Ein paar
Pferde, einige Schweine noch, mehr nicht.
Lange her, sagt sie. „Diese kleinen Höfe ster-
ben alle aus, einfach nicht rentabel.“ Sie will
etwas dagegensetzen. Deshalb unterstützt sie
Frahms Hof. Elisa Sagasser, 27 Jahre alt, geht
es ähnlich. „Zwei schlechte Ernten bedeuten
Ende Gelände, dann muss ein kleiner Biohof
bei diesem Preiskampf sofort einpacken“, sagt
sie, „das können wir hier einfach aushebeln.“
Eike Frahm steht daneben, hört zu und nickt.
Die Mitglieder sind zufrieden, und sie werden
mehr, das ist gut, aber reicht das schon, um
die Landwirtschaft insgesamt zu verändern?

Auf der abgedunkelten Bühne, bei der
Tedx-Konferenz im Mai, rechnet Frahm vor,
dass es 500 Gemeinschaftshöfe bräuchte, um
ganz Oldenburg zu ernähren. Die Vorträge des
Abends kann man sich als Video ansehen, auf
Youtube. Der Digitalunternehmer und seine
Motivationssprüche stehen bei fast 200000
Klicks, der Bauer und seine Vision bei 200.
„Haben noch gut zu tun“, sagt Frahm, „aber
wir fangen ja auch gerade erst an, die Lücke
zwischen Stadt und Land zu schließen.“

Gegen die Lücke

Freitag, Hof Grummersort: Eike Frahm ern-
tet das Gemüse. Gegen 15 Uhr kommen
die Mitglieder der Solidarischen Landwirt-
schaft wie Elisa Sagasser vorbei und holen
ihre Ernteanteile für eine Woche ab. Wer da
war, steckt seinen Namen mit einer Wä-
scheklammer ab. FOTOS: BERND KRAMER

von nico Schnurr
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Eine Idee aus Japan
A ktuell gibt es 23 Höfe, auf denen in Nie-

dersachsen Solidarische Landwirt-
schaft betrieben wird. Insgesamt fin-

det man mehr als 200 Gemeinschaftshöfe in
Deutschland. Seinen Ursprung hat das Kon-
zept allerdings in Asien. Die Solidarische
Landwirtschaft ist eine japanische Idee, ent-
standen in den 1960er-Jahren. Damals wollten
besorgte Mütter ihren Kindern keine Lebens-
mittel aus konventioneller Landwirtschaft
mehr zumuten. Also trafen sie eine Vereinba-
rung mit einem Bauern. Die Mütter garantier-
ten, alle Produkte abzunehmen. Bloß eine Be-
dingung musste der Bauer erfüllen: keine syn-
thetischen Pflanzenschutzmittel mehr auf
dem Acker. Die Geburtsstunde des Teikei, der

Hofpartnerschaft. Das Konzept wurde in Ja-
pan zum Erfolgsmodell. Zwischenzeitlich war
jeder vierte Haushalt des Landes an einem
Hof beteiligt. In den 1980er-Jahren erreichte
die Idee dann auch die USA, Kanada und Groß-
britannien. Dort wurde das Konzept als Com-
munity Supported Agriculture, kurz CSA, be-
kannt. In Deutschland gilt der Buschberghof
in Schleswig-Holstein als Keimzelle der Be-
wegung. Auf dem Hof in der Nähe von Ham-
burg wurde 1988 die Solidarische Landwirt-
schaft eingeführt. Wolfgang Stränz, damals
einer der Gründer des Gemeinschaftshofes,
erklärte das Konzept einmal so: „Wir nehmen
den Lebensmitteln ihren Preis und geben ih-
nen so ihren Wert zurück.“

„Viele Städter haben den
Bezug zu ihrem Essen

verloren.“
Landwirt Eike Frahm

Die Teile unserer Serie

17. Juli Die Lage der Landwirtschaft
21. Juli Massentierhaltung
24. Juli Bodenspekulation
28. Juli Existenzfrage Hofübergabe
31. Juli Ferien auf dem Bauernhof

4. August Digitalisierung
7. August Klimawandel

11. August Biolandbau
14. August Afrikanische Schweinepest
18. August Exportschlager Milch
21. August Gemeinschaftshöfe
25. August Die Zukunft der Landwirtschaft

Zwist in Delmenhorster SPD

Delmenhorst. Delmenhorsts ehrenamtliche
Bürgermeisterin Antje Beilemann (SPD) hat
in der Nacht auf Dienstag ihren Rücktritt von
dem Amt mitgeteilt. Hintergrund ist das seit
Langem zerrüttete Verhältnis sowohl in der
Stadtratsfraktion als auch in der Partei. Bei-
lemann reagierte mit diesem Schritt unmit-
telbar auf die Kritik, die ihr am Montag in der
Fraktionssitzung der Gruppe „SPD & Partner“
entgegengebracht wurde. Die Fraktionsvor-
sitzende Bettina Oestermann hatte laut Aus-
sage mehrerer Sitzungsteilnehmer an Beile-
mann adressiert gesagt, dass sie kein Ver-
trauen mehr habe und fehlende Loyalität
gegenüber der Fraktion wahrnehme.

Aufgehängt wurde die Kritik an Antje Bei-
lemann an einem weiteren Ehrenamt der Bür-
germeisterin. Seit 2016 war sie auch Patien-
tenfürsprecherin am Josef-Hospital Delmen-
horst. In der Vorwoche hatte Christian Mar-
bach, Sprecher der Interessengemeinschaft
Klinikmorde Oldenburg/Bremen, publik ge-
macht, dass Antje Beilemann über Monate
weder telefonisch noch per Mail in ihrer
Funktion als Patientenfürsprecherin zu errei-
chen gewesen sei. Das Delmenhorster Kran-
kenhaus erklärte das damit, dass auf der
Homepage sowohl eine falsche Handynum-
mer als auch eine falsche E-Mail-Adresse an-
gegeben war. Im Juni hatte Beilemann dieses
Amt niedergelegt.

Dass die Fraktion von all dem erst aus der
Zeitung erfuhr, wurde Montagabend auch
thematisiert. In einem ersten Schritt stellte
Beilemann daraufhin ihren Sitz als Mitglied
des Verwaltungsausschusses zur Verfügung.
Sie kam damit einer Kampfkandidatur zuvor,
die sie aller Voraussicht nach verloren hätte.
Anschließend verließ sie die Fraktionssit-
zung, legte aber noch ihre Ämter als Bürger-
meisterin und Ratsvorsitzende nieder. In
einer Mitteilung begründete sie ihren Rück-
zug so: „Seit Monaten schwindendes und
mittlerweile fehlendes Vertrauen in der Zu-
sammenarbeit mit dem Oberbürgermeister
und der Fraktions- und Gruppenvorsitzenden
der Gruppe SPD & Partner haben mich zu die-
sem Schritt veranlasst.“ Ob sie in der Fraktion
„SPD & Partner“ verlässt, ist derzeit noch of-
fen.

Rücktritt einer
Bürgermeisterin

AB

EINSTURZGEFAHR

Autobahnbrücke wird gesperrt
Zetel. Die in die Jahre gekommene Brücke der
A29 bei Zetel im Kreis Friesland wird gesperrt.
Bis 2022 soll eine neue Brücke stehen. Ver-
kehrsteilnehmer müssen während der Bau-
zeit mit Einschränkungen rechnen. Nach
einem Bericht der „Nordwest-Zeitung“ haben
Laboruntersuchungen ergeben, dass der Stahl
auf einer Seite so spröde ist, dass er reißen
könnte. Die Brücke sei einsturzgefährdet.
Vom 30. August an soll der gesamte Verkehr
auf der Richtungsfahrbahn Oldenburg fahren.
An der Anschlussstelle Zetel wird die Auffahrt
in Fahrtrichtung Wilhelmshaven voraussicht-
lich bis ins Frühjahr 2022 gesperrt. Mit den
Bauarbeiten für eine neue Brücke soll im kom-
menden Winter begonnen werden. DPA

STURMFLUTEN

Höherer Strand bietet Schutz
Norderney. Ein höherer Strand soll die Insel
Norderney vor den kommenden Sturmfluten
schützen. Dafür wurden 200000 Kubikmeter
Sand im Westen der Insel aufgespült, wie der
Niedersächsische Landesbetrieb für Wasser-
wirtschaft, Küsten- und Naturschutz
(NLWKN) mitteilte. Die Arbeiten auf einer
Länge von 1,8 Kilometern dauerten fünf Wo-
chen, die Kosten lagen bei rund zwei Millio-
nen Euro. Die Strandaufspülung war den An-
gaben zufolge nur im Sommer in der sturm-
flutfreien Zeit möglich. Die meisten Besucher
hätten mit Verständnis reagiert und die Arbei-
ten am Strand und von der Promenade aus
verfolgt. DPA

Celle. Niedersachsens Justizministerin Bar-
bara Havliza hat im Prozess gegen den mut-
maßlichen IS-Deutschlandchef Abu Walaa als
Zeugin zur Radikalisierung junger Menschen
durch einen Mitangeklagten ausgesagt. Hin-
tergrund der Aussage der CDU-Politikerin am
Oberlandesgericht Celle war ihre Tätigkeit als
Richterin in Düsseldorf vor ihrer Ernennung
zur Ministerin. Unter ihrem Vorsitz wurde
2017 ein Schüler aus Duisburg als Unterstüt-
zer des IS vom Oberlandesgericht Düsseldorf
verurteilt. Wie Havliza aussagte, hatte der
mitangeklagte Reisebüroinhaber aus Duis-
burg den Gymnasiasten und andere junge
Männer in einem Hinterzimmer in der Ideo-
logie des IS geschult. Täglich habe der Schü-
ler den Angeklagten aufgesucht, der für ihn
zu einer wichtigeren Vertrauensperson als der
eigene Vater geworden sei. Abu Walaa und
vier Mitangeklagten wird vorgeworfen, junge
Menschen radikalisiert zu haben.

Justizministerin
sagt aus

DPA
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F
ür uns Steuerzahler könnte
es in wenigen Wochen teuer
werden. Wenn es der
Bundesregierung bis Ende
September nicht gelingt, der EU

überzeugend nachzuweisen, dass
Deutschland künftig die Grenzwerte für
Nitrat im Grundwasser einhält, drohen
Strafzahlungen in Höhe von 850000 Euro.
Pro Tag.

Die deutschen Böden haben ein Problem,
vor allem wir im Nordwesten müssen uns
Gedanken machen. Das Umweltbundesamt
hat eine Deutschlandkarte ins Netz gestellt,
die einen alarmierenden Befund
eindrucksvoll veranschaulicht. Tief rot ist
die Region rund um Bremen eingefärbt.
Übersetzt heißt das: Aufgrund von zu
starker Nitratbelastungen in den Böden ist
das Grundwasser hier in einem „schlechten
chemischen Zustand“, so wörtlich.

Das hat viel mit der Landwirtschaft zu
tun. Niedersachsen ist eine Hochburg. Das
ist gut, denn die Branche gibt den Menschen
Arbeit und zu essen. Auf
der Habenseite steht, dass
in Niedersachsen so viel
Fleisch, Milch und
alternative Energie
produziert wird, dass für
den Rest der Republik auch
noch etwas übrig bleibt.
Aber das hat seinen Preis
und den bezahlt die Umwelt. Der
Nährstoffbericht des Niedersächsischen
Landwirtschaftsministeriums weist nach,
dass im Norden zu viel Gülle, Mist, künstlich
hergestellter Mineraldünger und Gärreste
aus Biogasanlagen auf die Felder gebracht
werden.

Wo ist die Grenze zwischen effizienter
Nutzung und Ausbeutung der Böden? Das
Gesetz nennt eine Zahl: Bei 50 Milligramm
pro Liter liegt der Grenzwert für Nitrat im
Grundwasser. Sonne und Wind sind
unerschöpflich, der Boden ist es nicht. Er
muss gehegt und gepflegt werden. Böden
versorgen Pflanzen mit Nährstoffen und
Wasser. Sie filtern Regenwasser und
regulieren das Klima, sie sind nach den
Ozeanen der größte Kohlenstoffspeicher der
Erde. Zwei Drittel aller Arten leben unter der
Erdoberfläche. Ohne gesunden Boden keine
gute Nahrung.

Aber
nicht nur an

der Bodenqualität,
sondern auch am

Vorhandensein von ausreichend Fläche
entscheidet sich die Zukunft der
Landwirtschaft. 2050 könnten zehn
Milliarden Menschen auf der Erde leben, das
sind noch einmal fast drei Milliarden mehr
als heute schon. Gleichzeitig geht die
landwirtschaftlich verfügbare Fläche bis
2030 laut der Deutschen Landwirtschafts­
gesellschaft weltweit von rund 2200 Quad­
ratmetern pro Kopf auf 2000 Quadratmeter
zurück. Das betrifft auch Deutschland. Weil
Felder mit Häusern und Straßen bebaut wer­
den, weil Böden ausgelaugt sind. Keine gu­
ten Nachrichten.

Um die verbleibende Fläche optimal und
gleichzeitig schonend zu nutzen, können
Wissenschaft und Digitalisierung helfen.
Junge Agrarökonomen tüfteln in der nieder­
sächsischen Provinz an Konzepten für eine
nachhaltige Landwirtschaft, viele Bauern in
der Region arbeiten digital. Wir haben sie im

Rahmen unserer Serie ge­
troffen. Auf sie wird es in
Zukunft ankommen.

Genauso entscheidend
wird sein, wie diese Gesell­
schaft die Frage nach der
Massentierhaltung für sich
beantwortet. Sollen die
Tierfabriken dieser Repub­

lik, von denen viele in Niedersachsen stehen,
ausgebaut werden, um immer mehr Vieh
großzuziehen, zu mästen und zu schlachten?
Ethisch ist das Konzept der Massentierhal­
tung mindestens bedenklich, seine Gegner
halten es für unverantwortlich.

Aber selbst wenn es einem egal ist, unter
welchen Bedingungen Tiere sterben und
gehalten werden, gibt es Wahrheiten, die
mehr Beachtung finden müssen. Definitiv
ungesund ist das Ausmaß unseres Fleisch­
konsums, auch wenn das offenbar immer
noch nicht jeder wahrhaben will. Der
Fleischverbrauch steigt weltweit seit Jahren
kontinuierlich und das nicht nur, weil es
immer mehr Menschen auf der Erde gibt
und viele Entwicklungsländer inzwischen
soweit sind, dass in den Haushalten dort
wenigstens einmal die Woche Fleisch auf
den Tisch kommt. Treiber sind auch die In­
dustrienationen. Früher war der Sonntags­

braten der
kulinarische
Höhepunkt der
Woche, vielleicht
gab es zwischen­
durch noch mal ein Kote­
lett, ein Schnitzel oder eine
Frikadelle extra. Heute dagegen steht
Fleisch bei immer mehr Menschen an sieben
Tagen die Woche auf dem Speiseplan.

Für die Agrarmultis und den Handel ist
dieses Verhalten der Freibrief dafür, immer
mehr zu produzieren und auf den Markt zu
bringen. Es wird ja schließlich gekauft! Die­
ses Argument ist Treibstoff für einen Teu­
felskreis. Mehr Tiere bedeuten zwar mehr
Fleisch, aber gleichzeitig auch mehr Gülle
und Dünger auf den Feldern und mehr Nit­
rate in den Böden. Der Kreis schließt sich.

Noch kann man für sauberes Wasser viel­
leicht tiefer bohren oder es aufwändig auf­
bereiten, aber das ist ein Spiel auf Zeit, und
es ist jetzt schon teuer. Wasser ist eine äu­
ßerst kostbare Ressource. Sie gilt es zu
schützen. Notfalls mit Strafzahlungen für
alle, die es nicht tun.

Hier ist die Politik gefordert. Der Glaube
daran, dass sie wichtige Impulse und Lösun­
gen liefert, fällt schwer, wenn man ihren
zögerlichen Umgang mit der Nitrat­Proble­
matik verfolgt hat. Wenn man weiß, dass
immer noch Küken geschreddert werden
dürfen. Wenn man sieht, wie lange es dau­
ert, Standards zur Produktqualität zu etab­
lieren. Und wenn man erfahren hat, wie er­
folgreich die Einflussnahme von Lobbyisten
auf Politiker sein kann.

Aber ohne die Politik wird es nicht gehen.
Sie muss Grenzen setzen und die Leitplan­
ken definieren, in denen sich Landwirtschaft
entwickeln soll. Dafür braucht es einen brei­
ten gesellschaftlichen Konsens. Wir müssen
uns einig darüber sein, was für eine Land­
wirtschaft wir eigentlich wollen.

Es kann nicht schaden, mehr von dem zu
kaufen, was in der Nachbarschaft angebaut
wird. Dass Landwirtschaft ohne industriel­
len Größenwahn möglich ist, haben die Bei­
spiele in unserer Serie gezeigt. Wir haben
Erzeuger getroffen, die Massentierhaltung
mit Augenmaß betreiben. Wir haben Land­
wirte besucht, die sich als ehrbare Unterneh­
mer verstehen, denen das Tierwohl und die
Umwelt etwas bedeuten. Wir haben Höfe
kennengelernt, die als Genossenschaften
funktionieren, um Böden vor Spekulanten

zu sichern.
Wenn doch

nur alle so viel
Unternehmergeist

und Lust an der Ver­
änderung hätten, wenn

doch nur mehr so dächten
und handelten. Tun sie aber nicht.

Weil es sich angeblich nicht rechnet. Es
würde sich aber rechnen, wenn endlich ehrli­
che Preise gezahlt würden: vom Handel an
den Produzenten, also den Bauern. Und vom
Konsumenten, also uns, an den Handel. Ja,
das heißt nichts anderes, als dass Fleisch
teurer würde. Aber vielleicht führt das dazu,
Wertschätzung (wieder) zu lernen. Wert­
schätzung für die Produkte. Wertschätzung
für die Arbeit der Bauern. Wertschätzung für
die Tiere und die natürlichen Ressourcen.

Wenn ein Huder Landwirt behauptet, dass
500 Höfe, die nach dem Prinzip der solidari­
schen Landwirtschaft handeln, ausreichten,
um ganz Oldenburg zu versorgen, dann
sollte das bei uns allen dazu führen, über
diesen Ansatz einen Moment länger nachzu­
denken. Die ersten Kunden in Oldenburg
haben den Charme dieser Idee erkannt, sie
kaufen dort ein.

Nur so kann es gehen: Landwirtschaft hat
eine Zukunft, wenn sie kreativ ist. Wenn sie
sich verabschiedet von dem Immer­mehr­
und Immer­größer­Glauben unserer Zeit.
Daran müssen alle mitwirken: die Bauern,
die Politik, Wissenschaft und Forschung, der
Handel und wir, die Verbraucher.

Die Grenzen des Wachstums

von Marc Hagedorn
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Hitze und Trockenheit
machen den Landwirten

zu schaffen.
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Einige Höfe weichen auf neue
Geschäftsmodelle wie Ferien

auf dem Land aus.
FOTO: KOSAK

Wie werden Tiere künftig
gehalten? Mit dieser

Frage müssen sich
Politiker und

Verbraucher
weiter

befassen.
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Lehrstünnen

W at lehrt de Minschen fix, woans in
jichenseen Situatschoon de Haas
löppt! De Oole weer woller

tosamen mit sien Fru op Juist in de Pension
vun Babsi un Heinz. Door is dat noch ‘n be­
ten so as in fröhere Tieden. Üm Klock söss
gifft dat Eten, un door mutt sik jeedeen na
richten.

Heinz, de Baas, steiht in de Köök un lett
sik Dag för Dag wat Leckers infallen. Babsi,
sien Fru, sorgt doorför, dat dat schööne Eten
op de Dischen kummt un dat ook de Dorst
nich to slimm ward. Thomas, de Jung, is de
Helpersmann bi’t Opdregen un Afrüümen.

Un Thomas speelt jeedeen Dag bi’t
Opdregen sien Speel. Door sitt to’n Bispill
twee Gäst an’n Disch, un denn kriggt de
eene vun Thomas sien Tass mit de Supp, un
de annere kriggt nix. De mehrsten in de
Pension sünd Stammgäst, un se kennt dat
Speel. Se grient sik een un speelt mit, wenn
jem wat infallt.

So steiht de eene Tass mit Supp alleen op
den Disch mit twee Lüüd, un Thomas seilt
noch tweemaal vörbi. De Stammgäst weet:
Dat Speel kann ‘n beten duurn, man nüms
blifft hungrig. Jichenswenn hett jeedeen
sien Supp op ‘n Disch.

Ook mit Kantüffeln or Grööntüüg speelt
Thomas sien Speel. He kummt mit de
Schöttel in de Hand. De Fru an’n Disch
kriggt twee Soltkantüffeln serveert, dat
Mannsminsch bloots ‘n lüürlütten Krömel
vun Kantüffel. Ook hier: Wenn een Minsch
dat eerste Maal in de Pension to Gast is,
kiekt he ‘n beten dösig ut de Wäsch.

Man dat duurt nich lang un he speelt mit.
“Och nee“, brummelt he, wenn Thomas
woller maal vörbi seilt, „mach bloß nicht so
schnell!“ Un he fluustert: „Nicht so viel!“,
wenn Thomas vörsichtig ‘n ganze Kantüffel
op sien Teller kullern lett.

So löppt dat allerwegens in de
Minschenwelt, meent de Oole. So lang, as wi
nich verstaht, wat passeert, so lang kiekt wi
dösig ut de Wäsch un föhlt uus unrusig.
Eerst wenn wi mit an’n Disch sitt un
begriept, wat för’n Speel hier aflöppt, denn
köönt wi vergnöögt mit doorbi sien un
uusen Spaaß hebben.

Thomas in de Juister Pension vun Heinz
un Babsi mookt uus düsse eenfache Saak
Dag för Dag schöön klaar.

So’n lütte Lehrstünn mookt mi
Vergnögen, seggt de Oole.

Detlef Kolze
un sien Blick up de Welt

DE PLATTDÜÜTSCHE ECK

SCHUTZ FÜR DEN ITH GEFORDERT

Bürger wehren sich gegen Deponie
Hannover. Aus Protest gegen eine im Mittel­
gebirgszug Ith geplante Deponie für Bauab­
fälle hat eine Bürgerinitiative eine Petition
beim Landtag in Hannover eingereicht. On­
line waren rund 9000 Unterschriften zusam­
mengekommen, sagte die Initiatorin Britta
Kellermann am Sonnabend. Die Unterzeich­
ner fordern vom Land und dem Gewerbeauf­
sichtsamt in Hannover, keine Ausnahmege­
nehmigung für den im Mittelgebirgszug We­
serbergland liegenden Betrieb zu erteilen.
Außerdem wollen sie den Steinbruch Bispe­
rode/Ith in das umliegende europäische
Schutzgebiet Flora­Fauna­Habitat Ith aufneh­
men lassen. Die Gegner des Projekts befürch­
ten, dass auch Bauschutt aus Atomkraftwer­
ken wie Grohnde auf die Deponie kommen
soll und Schadstoffe austreten könnten. DPA

FEUER IM RINDERSTALL

Zahlreiche Tiere verendet
Holtum auf der Geest. Bei einem Feuer in
einem Rinderstall in Holtum auf der Geest
(Landkreis Verden) sind zahlreiche Tiere ver­
endet. Ein Mitarbeiter des betroffenen Be­
triebs wurde verletzt, wie die Kreisfeuerwehr
Verden mitteilte. Da in dem Rinderstall auch
Kälber untergebracht waren, war am Nach­
mittag noch unklar, wie viele Tiere genau star­
ben. Ersten Schätzungen zufolge ist mit 30 bis
40 toten Tieren zu rechnen. Als die Feuerwehr
am Sonnabendnachmittag eintraf, hatte der
Brand bereits auf einen weiteren Stall über­
gegriffen. Die Bundesstraße 215 wurde wegen
der Rauchentwicklung gesperrt. Rund 100 Ein­
satzkräfte waren vor Ort. DPA

Viele Landwirte
wünschen sich
mehr
Wertschätzung
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Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.


